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dieser Abhandlung nebst einem Anhang nicht hier, sondern später in einer 
Fachzeitschrift veröffentlicht. 



Einleitung. 

Wie überall, so sind auch in England für die geschichte des 
dramas die geisüichen oder biblischen spiele, die miracle-plays 
oder mysteries, von fundamentaler bedeutung. Ein großes inter- 
esse beanspruchen insonderheit die leider nur in geringem umfang 
erhaltenen großen Sammlungen solcher spiele, wie sie aus dem 
bereich des gottesdienstes und den mauern der kirche ins welt- 
liche leben hinausgedrungen, von den handwerkerzünften der be- 
deutenderen Städte lange und eifrig gepflegt wurden, weil sich hier 
verfolgen läßt, wie mehr und mehr neben den erbaulichen zwecken 
sich das Unterhaltungsbedürfnis bestimmend und umgestaltend 
geltend macht, und wie so aus dialogischen bibelrecitationen all- 
mählich lebendige dramatische handlung wird. Um so verwun- 
derlicher ist es, daß die in dieser hinsieht vielleicht wichtigste 
der vier größeren mysteriencollectionen, die noch meist als ,,Tow- 
neley Plays" bezeichnete, bislang am wenigsten eingehende beach- 
tung gefunden hat. Während die Sammlung der Yorker spiele 
zum beispiel in der verdienstvollen ausgäbe von Miß Lucy Toul- 
min Smith und durch eine reihe sich an diese anschließender 
wichtiger textuntersuchungen und -besserungen schon eine recht 
geklärte form bekommen hat, stellt auch die zweite und zugleich 
letzte ausgäbe der Towneley Plays nur einen unkritischen abdruck 
des einzigen manuscripts, das heißt einen vielfach dunklen und 
unverständlichen, oft auch in der äußeren form verwirrten text 
dar. Allerdings hat die kritische forschung bei der schlechten 
Überlieferung hier wenig festen boden unter den Füßen und wird 
bei vielen einzelfragen vielleicht überhaupt nicht über bloße Ver- 
mutung hinausgelangen. Etwas besser ist sie in den partien ge- 
stellt, wo, wie sich gezeigt hat, ein nahes verwand tschafts Verhältnis 
zu entsprechenden stücken oder ganzen spielen von York vorliegt; 
zugleich aber liefert dieser parallelismus einen beweis dafür, wie 
schlecht die Towneleytexte vielfach die ursprüngliche form bewahren, 



und wie berechtigt deshalb besserungsversuche, wie notwendig 
jedenfalls die kritische arbeit an ihnen ist, ehe man sie als 
einigermaßen sicheres material für weitere Untersuchungen ver- 
werten kann. 

Bei der fülle der hier harrenden aufgaben und der zum 
teil recht fraglichen probleme wird auch der kritische versuch 
eines anfängers nicht unwillkommen uud' als Vorarbeit nicht ohne 
wert sein. Einen fördernden schritt wird diese um so eher be- 
deuten, wenn, wie der Verfasser hofft, ihre resultate und klärungs- 
oder besserungsversuche zu weiterem meinungsaustausch und zu 
regerer beschäftigung mit diesen interessanten und wichtigen 
texten den an stoß zu geben vermöchten. 

Nur wenige ansätze zur kritischen textrevision sind bisher, 
besonders bei gelegenheit des abdrucks einzelner spiele, gemacht 
worden, deren ergebnisse zusammengebracht und, mit verwendet 
wurden. Natürlich können bei dem großen umfang und der 
reichhaltigkeit der texte auch die folgenden ausführungen nur 
einen kritischen anfang darstellen, — eine fülle von fragen mußte 
unberührt bleiben oder offen gelassen werden, und auch da, wo 
eine kritik gewagt wurde, wird vielleicht in manchen fallen' die 
vorliegende Schwierigkeit eine bessere endgültige lösung finden, — 
auf jeden fall aber habe ich mich bemüht, durch kritische betrach- 
tung der ganzen Sammlung und wechselseitiges abwägen der ein- 
zelnen teile zunächst ein besseres historisches urteil zu gewinnen 
und so zum ersten male die notwendigen. Voraussetzungen zu 
klären, welche die grundlage der textkritik im einzelnen bilden 
müssen. Da aber die gegebenen Verhältnisse durchaus proble- 
matischer natur sind, werden eben diese Voraussetzungen noch in 
manchen punkten auf grund weiterer Untersuchungen vielleicht 
zu modifizieren sein ; um so wünschenswerter wäre eine baldige 
beschäftigung mit diesen fragen auch von anderer seite. 

Die anordnung und fassung des beigebrachten wurde im 
wesentlichen dadurch bestimmt, daß die arbeit in erster linie als 
eine ergänzung und zum teil als eine correctur der England- 
Pollard'schen ausgäbe oder mit dieser im verein als Vorarbeit zu 
einer neuen besseren ausgäbe angesehen werden soll. 
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Erster Teil 

Zur Kritik der Sammlung. 

g 1. überlief erungr, 
LokalisieruDfiT und die Entstehungsgresohichte. 

Das einzige manuscript, das uns die sogenannten ,,Towneley 
Plays** überliefert, ist ein im besitz Mr. Quaritch's in London be- 
findlicher, gut ausgestatteter codex, der bis 1814 in der bibliothek 
der Towneley-familie in Towneley Hall (Lancashire) gelegen hat. 
Über seine herkunft ist sicheres nicht bekannt, und da seltsamer- 
weise auch über die heimat der spiele und den Schauplatz ihrer 
aufführung lange nur schwankende Vermutungen herrschten, haftet 
ihnen der obige, von dem zufälligen fundort der handschrift ab- 
geleitete, ziemlich willkürliche name bis heute an. Die weitere 
geschichte des manuscripts ist in den einleitungen der beiden 
1836 und 1897 veranstalteten neudrucke der Surtees- und der 
Early English Text Society zur genüge verzeichnet. Bei der 
ebendort erörterten frage nach der lokalisierung der spiele handelte 
es sich im wesentlichen darum, ob die spiele nach Wakefield, 
oder nach einem flecken Woodkirk in der Umgebung dieser 
Stadt zu legen seien, eine ansieht, die zuletzt von Skeat (The 
locality of the Towneley Plays, Athenaeum 3449, 2. Dez. 1893) 
gestützt wurde durch den nach weis, daß die beiden überlieferten 
namen ,, Woodkirk" und,,Widkirk*' nur als verschiedene Schreibungen 
desselben ortes aufzufassen seien. Dieser streit ist nun endlich 
durch die Untersuchungen Matthew H. Peacock'sim 2 4Sten 
bände der Anglia p. 509 ff. in überzeugender weise zu gunsten 
von ,,Merry Wakefield** entschieden worden, indem er mit 
recht ausführt, daß kein grund vorliegt, der bloßen Vermutung 
im katalog eines auctionators mehr gewicht beizulegen, als den 
in den texten selbst gegebenen directen hinweisen, verbunden 



mit einer reihe von lokalen anspielungen, zumal da Wakefielder 
Spieler auch sonst genannt werden, und der Schauplatz der auf 
die verschiedenen zünfte verteilten spiele nur eine größere Stadt 
gewesen sein kann. 

Dennoch dürfte es keineswegs überflüssig sein, noch einmal 
auf die lokalisierungsfrage zurückzukommen. Es ist bisher noch 
nirgends klar zum ausdruck gebracht, daß es sich bei dieser 
frage um zweierlei handelt, daß ein unterschied zu machen ist 
zwischen der lokalisierung der handschrift und der der aufführungen. 
Macht man diese naheliegende Unterscheidung, so können die 
beiden verschiedenen ansichten, die sich gegenüberstanden, zwang- 
los in- einklang gebracht werden. Die von dem auctionator, 
Mr. Douce, erwähnte tradition in der familie Towneley, 
welche die Sammlung mit einer ,,Abbey of Widkirk, near Wake- 
field, in the County of York** in Verbindung brachte, hat bei 
dem fehlen jeder anderen spur oder widersprechenden nachricht 
wahrscheinlich ihre gute berechtigung. Hier handelt es sich aber 
nur um die herkunft des manuscripts, nicht um den 
Schauplatz der spiele, wie man falschlich hineingelegt hat. Es 
liegt kein grund vor, diese nachricht anzuzweifeln, sie gewinnt 
im gegenteil, wenn man versucht, sich die entstehung der eigen- 
artigen Sammlung zu erklären, einen hohen grad von Wahrschein- 
lichkeit. Andererseits aber kann es auch keinem zweifei mehr 
unterhegen, daß der Schauplatz der spiele nicht dort, sondern in 
Wakefield zu suchen ist; und daß bei dieser Sachlage die von 
Peacock vorgezogene bezeichnung ,, Wakefield Plays** nicht nur 
berechtigt, sondern, weil den benennungen der übrigen collectiv- 
mysterien analog, auch die bessere und schließlich die allein richtige 
ist, bedarf keiner weiteren begründung. 

Es hat jedoch nicht nur an der erwähnten Unterscheidung 
gefehlt, sondern die Überlieferung ist überhaupt zu wenig kritisch 
betrachtet worden, wenn man die erhaltene Sammlung von texten 
unbesehen als einen einheitlichen cyclus von spielen auffaßte und 
diesen, sei es in Woodkirk, sei es in Wakefield, lokalisierte. 

Überblickt man die ganze reihe der überlieferten texte, indem 
man zugleich die einzelnen näher miteinander vergleicht, so muß 
sofort ihre außerordentliche Verschiedenheit auffallen und die frage 
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entstehen, wie diese zu erklären sei, um so mehr, da sich die 
Towneley-collection in dieser hinsieht mit keiner der drei andern 
vergleichen läßt, sondern ganz isoliert dasteht. Ferner aber stellt 
die Sammlung nicht nur keinen gleichartigen, sondern auch keinen 
vollständigen cyclus dar. Es ist freilich zu berücksichtigen, daß 
manches durch Verstümmlung des codex verloren gegangen ist, 
fehlen doch dem anschein nach mindestens 28 große blätter. In 
der hauptsache handelt es sich hier offenbar um solche partien, 
deren in halt in nachkatholischer zeit an stoß erregte und die des- 
halb herausgerissen wurden. So ist zweifellos das fehlen von 
zwei blättern am Schluß von spiel 17 (Purificatio Mariae) und 
ferner die große lücke nach 29 zu erklären, wo nach maßgabe 
von York etwa der Tod, die Erscheinung, Himmelfahrt und 
Krönung der Maria, und vorher wahrscheinlich noch die Aus- 
gießung des heiligen geistes als ausgefallen angenommen werden 
müssen. Vielleicht hat auch die lücke nach dem ersten spiel, 
wo der Sündenfall und die Vertreibung aus dem paradiese fehlen, 
einen ähnlichen entstehungsgrund, denn, daß das manuscript von 
puritanischer seite einer gründlichen revision unterzogen worden 
ist, beweisen auch kleinere ,, gestrichene** stellen, wie in John the 
Baptist Strophe 25, welche ausgeschieden wurde, weil sie von 
sieben sacramenten redet 1 Die außerdem noch zu verzeichnenden 
lücken, besonders zwischen 4 und 5 und nach 8, sind zu klein, 
als daß man berechtigt wäre, den ausfall ganzer spiele anzunehmen. 
Nun ist aber, auch von solchen erst nachträglich entstandenen 
lücken abgesehen, sehr auffällig, daß wichtige, ja wesentliche spiele 
fehlen, die sich in allen drei übrigen großen cyclen finden, so 
vor allem das weihnachtshauptspiel von der Geburt Christi, da- 
neben die Versuchungsgeschichte, die Verklärung, Christus und 
die ehebrecherin, der Einzug in Jerusalem, die Verläugnung Petri 
und das Verhör durch Pilatus. Andererseits zeigen wieder 12 
und 13 ein beispiel dafür, daß zwei parallelspiele über denselben 
Stoff aufgenommen sind. Auch sonst kommen Wiederholungen 
vor, so wird zum beispiel das schon im Kreuzigungsspiel erledigte 
verlosen der kleider noch einmal als selbständiger stoff im Pro- 
cessus talentorum behandelt. 

Ich meine nun, alle diese mehr oder weniger auffallenden 
eigentümlichkeiten lassen sich auf einfache weise doch nur erklären 
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bei der annähme, daß unsere texte nicht als directes Spiegelbild 
eines gespielten cyclus aufzufassen sind. Ein äußerliches anzeichen 
legt zunächst schon die Vermutung nahe, daß es nicht die auf- 
gäbe der Sammlung war, als textbuch für aufführungen zu dienen, 
daß zur zeit der abfassung unseres manuscripts also diese letzteren 
kaum mehr im schwänge gewesen sind, der umstand nämlich, 
daß sich nur bei 4 spielen eine notiz findet, welcher zunft ihre 
darstellung oblag, während sonst diese frage, wie die gesamte 
äußere regelung, genau verzeichnet zu werden pflegte. Da sich 
unter 32 spielen nur bei vieren (1, 2, 8 und 27) eine solche 
notiz findet, wird man einmal schließen dürfen, daß die Verteilung 
der spiele entweder schon vergessen oder kein gegenständ des 
interesses mehr war, weil die aufführungen nicht mehr stattfanden; 
man wird zugleich aber eine erklärung dafür suchen müssen, wie 
es kommen mag, daß sich jene 4 male diese angäbe dennoch 
findet. Und da ist zweifellos die nächstliegende die, daß diese 
angaben aus zugrundeliegenden einzelmanuscripten der spiele 
mechanisch mit abgeschrieben sein werden. Diese annähme wird 
um so wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, daß in einer Samm- 
lung von lauter Wakefielder spielen es wenig sinn hätte, bei jedem 
spiel aufs neue, noch weniger aber bei einigen besonders die Zu- 
gehörigkeit zu Wakefield zu betonen, und es ist, wie Pollard 
in seiner einleitung zur vorliegenden ausgäbe der E. E. T. S. 
mit recht sagt, ausgeschlossen, jene spiele als eine besonders zu- 
sammengehörige gruppe anzusehen und auszuscheiden, die ein 
ausdrücklicher vermerk mit Wakefield und seinen gilden in Ver- 
bindung bringt. 

Unsere hypothese wird ferner durch die datierungsverhältnisse 
gestützt, wenn die darüber herrschenden ansichten richtig sind, 
(worüber freilich eine sichere entscheidung heute noch nicht 
möglich ist), denn die entstehung unserer handschrift wird erst 
in die zweite hälfte des i5ten Jahrhunderts gesetzt (vergl. Intro- 
duction XI Anm. 2), während die zweifellos jüngsten und letzten 
spiele oder eingeschobenen partien schon um oder kurz nach 1400 
entstanden sind, wie uns die vielcitierte Tutivillusstelle im ludicium 
(vergl. Introd. X Anm. i) zeigt. Nun kommt hinzu, daß jener 
einzigen uns bekannten nachricht zufolge unsere Sammlung nicht 
an dem Schauplatz der aufführungen, in Wakefield, sondern in 



Woodkirk entstanden sein soll ; diese tradition und unsere annähme 
ergänzen sich vortrefflich, und so wird, solange keine stichhaltigen 
gegengründe beigebracht werden, der satz gelten müssen: 

„Das Towiieley-nianascript 8te]lt eine nach trä;;1 ich in Woodkirk 
«ntstamlene Sammlung WakefieJder spiele dar und ist vernintlich ans 
einzelhandsehriften verschiedener perioden zusaniiRen/i;etra^en/' 

Der hauptstützpunkt für diese hypothese, denn eine solche 
bleibt es immerhin, ist die große Verschiedenheit der bunt durch- 
einander gestellten, nur dem stoff nach geordneten spiele, nötigt 
sie doch, wie Pollard des genaueren ausfährt, zur annähme von 
mindestens drei verschiedenen aufeinander folgenden hauptperioden 
der Wakefielder bühne. Es finden sich zunächt einige stücke, 
deren schlicht und einfaltig biblischer ton als ein zeichen hohen 
alters aufzufassen, und die daher wahrscheinlich als reste eines 
früheren rein biblischen cyclus anzusehen sind; zweitens ist eine 
besondere gruppe von solchen spielen zu unterscheiden, die 
entweder direct von York entlehnt oder in jeder hinsieht von 
Yorker Vorbildern inspiriert und nach derem muster neugeschaffen 
sein werden, und endlich eine dritte hauptgruppe, die aus einer 
anzahl in jeder weise fortgeschrittener, dramatisch lebhafterer und 
wertvollerer spiele besteht, welche wieder Wakefielder originale 
und wohl von einem und demselben bedeutenden autor verfaßt 
sind. Man hat gesagt, (vergl. ten Brink, Gesch. d. engl. Litt. 11), 
der Towneley-cyclus sei ,, weniger ausgleichend verwischt" als die 
andern, von denen wir genauere kenntnis besitzen ; das aber reicht 
keineswegs zur erklärung für das bunte durcheinander aller dieser 
verschiedenartigen spiele aus; dieses wird dagegen wohl verständlich 
und zur genüge erklärt durch die nachträgliche komposition der 
Sammlung. 

Die große Wahrscheinlichkeit dieser annähme läßt sich noch 
durch weitere erwägungen in ein etwas helleres licht setzen, als 
es bisher geschehen ist. Den einen Verfasser der dritten und 
wichtigsten gruppe unserer spiele kennen wir freilich nicht, wir 
sind aber auf grund seiner spiele in der läge und auch berechtigt, 
auf seine persönlichkeit zu schließen. Pollard führt schon aus, 
daß wir ihn uns als einen clericcr zu denken haben, da er eine 
fülle von gelehrsamkeit durchblicken läßt, die nicht leicht bei 
einem laien zu finden gewesen sein dürfte. Seine spiele, ins- 
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besondere die beiden hirtenpossen, zeigen ihn uns aber nicht nur 
als einen gelehrten, sondern zugleich als einen mann, den wir 
uns besser in ländlichen als in städtischen Verhältnissen lebend 
vorstellen können: Er liefert lebenswahre drastische bäuerliche 
typen, er kennt die Verhältnisse der armen Schafhirten aus eigener 
anschauung, er schildert mit warmer anteilnahme, wie diese armen 
Schlucker von den gewalttätigen ,,gentlery men" geplagt und zu 
spann- und pflugdiensten gezwungen werden und wie sie bei ihrer 
beschäftigung unter den Unbilden des wetters zu leiden haben ; 
endlich ist er auch selbst etwas verbauert, denn, wie Brandl mit 
recht hervorhebt, ist sein humor zuweilen überreichlich ländlich- 
derbe, selbst für jene zeit. Wir werden also noch einen schritt 
weiter gehen können und sagen dürfen, daß er wohl kein Wake- 
fielder clericer gewesen ist, sondern vermutlich zu jenen Black 
Canons in Woodkirk gehört hat, von denen wir bestimmte nachricht 
haben. Dieser annähme stehen keine bedenken entgegen; dürfen 
wir sie aber machen, so wäre damit die entstehung der Wood- 
kirker Sammelhandschrift so gut wie erklärt. Es ist zunächst zu 
bedenken, daß man, wie Pollard schon betont hat, in der regel 
und aus guten gründen für die schriftliche erhaltung und Verbreitung 
der mirakelspiele wenig sorge zu tragen pflegte, sodaß es nur 
selten zur Zusammenstellung eines ganzen geschriebenen cyclus 
kam, wodurch sich auch die spärliche Überlieferung erklärt. Die 
Überlieferung und weitervermittelung (das ist auch für die textkritik 
im einzelnen von grundlegender bedeutung) ist durchaus mündlich 
zu denken, und es liegt deshalb nahe, anzunehmen, daß an 
schriftlichen texten für gewöhnlich nur die ersten originale vor- 
handen gewesen sind, wozu höchstens noch vereinzelte aufzeich- 
nungen an der band besonders beliebter darstellungen gekommen 
sein mögen. Da nun der jeweilige Verfasser zumeist in eigener 
person als instructor der des lesens unkundigen darsteller zu 
denken ist, blieben die originalmanuscripte in seinem besitz an 
ihrem entstehungsort. Jedenfalls werden, wenn wir die annähme 
machen dürfen, daß jener autor ein Woodkirker mönch war, dort 
in der bibliothek der Black Canons oder Augustiner die original- 
handschriften der von ihm verfaßten bedeutendsten spiele unserer 
Sammlung aufbewahrt worden sein, und so würden wir es einzig 
dem interesse, das diese noch bei der folgenden generation erregten,. 
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zu verdanken haben und darin zugleich eine erklärung dafür 
besitzen y daß eine Sammlung überhaupt tustaxide kam : Wo jener 
gelehrte und geniale dramatiker ein halbes Jahrhundert vorher 
seine roeisterwerke geschaffen und ältere spiele durch ebenso 
vorzügliche und deshalb sich aus ihrem rahmen glänzend abhebende 
Zusätze bereichert hatte, da kann sich am ehesten noch ein so 
umfangreiches schriftliches material vorgefunden haben, daß es 
möglich war, nachträglich einen fast vollständigen cyclus 
zusammenzubringen, wenn auch einen ungleichartigen. Es mögen 
sehr verschiedene einzelne manuscripte unserem eifrigen aber nicht 
gerade genialen sammler in die bände gefallen sein, älteres und 
jüngeres, vollständiges und unvollständiges, manche spiele in 
guter form und leserlicher schrift, manche weniger, manche Stoffe 
in mehrfachen spielen (wie 12 und 13), andere überhaupt nicht. 
Aus alledem hat er sich bemüht, einen ganzen cyclus zusammen- 
zubringen, (vielleicht auch durch die Yorker Sammlung, die schon 
zur zeit der auffuhrungen um 141 5 angefertigt war, oder eine 
andere ihm bekannte Sammlung angeregt), und er verfuhr dabei 
auf seine weise und nach eigenem gutdünken. Daß die meisten spiele 
seines großen confraters in so guter gestalt vorliegen, erklärt sioh 
von selbst; ihm, und damit uns zuliebe, hat er auch einmal zwei 
spiele über denselben stoff ganz aufgenommen, in andern fällen 
hat er dagegen wahrscheinlich durch kombination zweier verschiedener 
texte und mit gegenseitiger ergänzung ein neues spiel mehr oder 
weniger glücklich zustande gebracht, wieder andere spiele endlich 
aus bruchstücken verschiedener spiele, auch über verschiedene 
Stoffe, zusammengesetzt (zum beispiel Conspiracio et Capcio), 
während es ihm andererseits zuweilen besser scheinen mochte, 
ein spiel in zwei zu zerlegen, (wie 5 und 6, offenbar um den 
drei erzvätern je ein stück zu widmen). 

So ergiebt sich, wie nur kurz angedeutet werden konnte, für alle 
sonst sehr schwierigen grundfragen der textkritik bei unserer 
durchaus nicht gewagten hypothese zum mindesten eine einfache 
und plausible erklärung, die bisher fehlte.*) Ich räume ein, daß 

•) So reicht es zum beispiel zum Verständnis wenigstens für unsere 
Sammlung kaum aus, wenn man die zerteilung eines oder die Zusammenlegung 
mehrerer spiele durch die zufälligen praktischen Verhältnisse bei einer bestimmten 
aufführung erklären wollte. 
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ein stricter beweis für diese hypothese nicht erbracht werden 
konnte, indessen wird sie jedenfalls so lange auf geltung ansprach 
machen können, als keine andere besser befriedigende erklärung 
gefunden ist. 

Ich bemerke zum schluß, daß ich der einfachheit halber 
jenen unbekannten Verfasser unserer bedeutendsten spiele weiter- 
hin als W. A. (= Woodkirker autor) bezeichne. 

§ 2. Die drei Hauptgrruppen der Spiele. 

Da unsere hypothese über die entstehung des Towneley- 
manuscripts es noch wahrscheinlicher macht, daß wir berechtigt 
sind mit PoUard auf verschiedene spielperioden zu schließen, 
wird es kein müssiges unternehmen sein, wenn wir versuchen, 
die verschiedenen gruppen ihrer abgrenzung und ihrem character 
nach etwas näher zu bestimmen. Die Unterscheidungsmerkmale 
der drei Pollard'schen gruppen betreffen Inhalt, metrik und 
spräche, jedoch sind die letzteren am wenigsten deutlich und 
sicher, da sich naturgemäß die Schriftbilder weniger umgestalteten 
als die ausspräche, sodaß deren änderungen, besonders weitere 
syncope in unbetonten endungen, meist nur indirect auf grund 
rhythmischer regeln erraten werden können. Auch besitzen wir 
ja nur die von ^inem Schreiber herrührende abschrift, nicht die 
verschiedenen einzelmanuscripte. Man wird sich also bei dem 
versuch einer Zerlegung der Sammlung vor allem auf metrische 
und inhaltliche Verschiedenheiten, weniger auf sprachliche momente 
stützen müssen. Den ausgangspunkt für eine solche Untersuchung 
bildet am besten die mittlere Pollard'sche gruppe, da sich der 
umfang des Zusammenhangs mit Yorker spielen durch einen vergleich 
mit dem vorhandenen Yorker cyclus verhältnismäßig am sichersten 
umgrenzen läßt. Zugleich ist diese frage zusammen mit dem 
„wie" der Zusammengehörigkeit eine der interessantesten und 
wichtigsten, die unsere spiele überhaupt an die forschung richten. 

A. Hohlfeld hat in seiner dissertation und in einem längeren 
aufsatz in der Anglia (XI p. 285 ff.) einen genauen vergleich der 
beiden ganzen Sammlungen vorgenommen und zugleich die quellen- 
frage für die Wakefielder spiele ziemlich eingehend geprüft. Das 
endresultat seiner Untersuchungen war, daß mindestens 13 
Wakefielder spiele in mehr oder weniger engem abhängigkeits- 
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Verhältnis zu 17 entsprecbendeo Yorker spielen ständen, wovon 
5 (ä, 18, 25, 26 und 30) wörtliche entlehnung des ganzen 
Stückes, die übrigen 8 entweder ganz oder partieweise nur allgemeine 
nachahraung, zum teil mit wörtlichen parailelstellen, zeigten. Er 
erklärt ferner, daß diese ganze anlehnung für die Wakefielder 
Sammlung ursprünglich, kompositionell, das heißt bei abfassüng 
der spiele geschehen sei, und meint, York sei in jedem falle als 
original, Wakefield als nachbildung anzusehen. Endlich konstatiert 
er, daß, von allgemein verbreiteten legendenhaften zügen abgesehen, 
außer den Yorker spielen als quelle für Wakefield nur die 
Vulgata in betracht kommt, daß diese aber häufiger direct und 
selbständig mit enger anlehnung als vorläge benutzt worden ist. 
Sein Schlußsatz ist: 

„Towneley (= Wakefield) entstand angeregt und in weitem 
umfange beeinflußt von York zu einer zeit, als sich in letzterer 
Sammlung noch nicht die keime von tragödien entwickelt hatten. 
Der Verfasser folgte teils mehr oder weniger genau dem vorbilde 
Yorks, teils dichtete er selbständige stücke hinzu; in beiden 
fallen aber folgte er der bibel als quelle und schloß sich ihr 
noch weit enger an, als dies in York der fall war. Die apokryphen 
hingegen benutzte er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Erst 
durch die spätere Umarbeitung durch einen zweiten dichter, der 
weder bibel noch apokryphen benutzte, sondern völlig selbständig 
verfuhr, erhielt Towneley seinen zum teil possenhaften character, 
der jetzt die hervorstechende eigenschaft dieses collectivmysteriums 
bildet/' 

Diese ausfuhrungen und besonders seine sorgfaltigen vergleiche 
sind gewiß sehr beachtenswert, indessen kann ich mich ihnen, 
insonderheit der citierten fassung seines endresultats, nur in 
beschränktem sinne anschließen. Es kann ja auch nicht wunder 
nehmen, wenn auf grund erneuter Untersuchungen in mancherlei 
punkten ergänzungen zu machen, beziehungsweise etwas andere 
ansichten zu vertreten sind. Vor allem ist auch bei ihm das 
fehlen der Unterscheidung zwischen der entstehung der spiele und 
der des manuscripts zu bedauern, ohne welche die wünschens- 
werte klarheit, wie schon betont, auf keine weise zu erlangen 
ist. Macht man diese Unterscheidung, so kann man nicht schlechthin 
von einer durch die Yorker spiele angeregten und beeinflußten 
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entstehung der Towneley-collection sprechen, sondern muß zu 
dem ergebnis gedrängt werden, wie es allein auch dem ersten 
eindruck jedes unbefangenen beurteilers entsprechen wird, daß 
es sich nicht sowohl um eine beeinflussung des einen vorliegenden 
cyclus durch den andern, sondern nur um ein verwandtschafts- 
verhältnie einiger spiele und partien des einen zu teilen des andern 
handelt, um eine berührung, welche nicht zwischen geschriebenen 
fertigen Sammlungen, sondern zwischen einzelnen gespielten spielen 
stattgefunden hat. Diese wird sich aber allem anschein nach, 
weil zeitlich begrenzt, in unserem manuscript, das nur eine nach- 
trägliche und sehr mechanische Jcomposition darstellt, auch ihrem 
umfang nach näher bestimmen lassen. Ich halte es also für nicht 
berechtigt, wie Hohlfeld es möchte, weitere abhängigkeit unserer 
spiele anzunehmen, als wo und wie sie sich tatsächlich durch 
unverkennbare zeichen bekundet. In welchen spielen und wie 
weit eine solche tatsächliche beeinflussung der lebenden spiele sich 
aus einem vergleich der erhaltenen beiden Überlieferungen erschließen 
läßt, ist durch die früheren Untersuchungen, besonders durch die 
erwähnten arbeiten Hohlfelds festgestellt, es sind in erster linie 
die spiele: 

8. Pharaoh (fast wörtliche Übereinstimmung beinahe des ganzen spiels). 
1 8. Maglstri, zeile 49 — 144 und 181 — 276 (ziemlich wörtliche 
Übereinstimmung). 

2 5 . Extraccio amtnarum (fast im ganzen spiel enge Übereinstimmung). 
26. Resurreccio (ebenfalls enge Übereinstimmung). 
30. ludicium, str. 3 — 5, 14, 15, 50 — 64, 66, 67 (ziemlich 
wörtliche Übereinstimmung) ; 

ferner in zweiter linie die spiele : 

IG. Annunctacio (abweichende Strophen, aber 10 einzelne übereinstim- 
mende stellen). 

14. Magt (str. 100 fast gleich, einige weitere anklänge und ähn- 
licher gang). 

15« Fugacio (17 entsprechende zeilen und ähnlicher gang). 

16. Herodes (nur ähnlicher bau). 

20. Conspiracio et Capcio (nur ähnliche scenenfolge). 

2 2. Flagellacio (9 yorker Strophen ganz und einige zeilen verwertet). 

23. Processus Crucis (ähnlicher bau und einige wörtliche anklänge). 

29. Ascencio (verschiedener bau, jedoch 2 scenische anklänge im 
gegensatz zu ehester und Coventry). 
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Dieser liste dürften kaum irgend welche weiteren spuren 
von Übereinstimmung hinzuzufügen sein, und auch die allgemeinere 
frage nach den quellen der spiele aus beiden Sammlungen, ins- 
besondere derjenigen von Wakefield ist im wesentlichen durch die 
früheren arbeiten geklärt. Wie aber jene so deutlich zu konsta- 
tierende und weitgehende Übereinstimmung der beiden cyclen 
richtig zu deuten und entstanden zu denken ist, diese frage blieb 
entweder unentschieden oder doch sehr dunkel. Es kann keinem 
zweifei unterliegen, daß an eine schriftliche gegenseitige abhän- 
gigkeit nirgends gedacht werden darf, denn auch in den ähnlichsten 
Partien, zum beispiel spiel 8, zeigen sich zahllose Varianten 
hinsichtlich der Wortwahl, Wortstellung und so fort, die dann 
völlig unerklärlich, bei der annähme nur mündlichen Zusammen- 
hangs dagegen ganz natürlich und verständlich sind. Als Vor- 
bedingung der beiden schriftlich bewahrten Sammlungen ist je 
eine in stetem fluß befindliche, an Variationen reiche, mündliche 
Überlieferung eines cyclus von spielen anzusetzen, und nun zeigt 
der schriftliche niederschlag aus dem ström Wakefielder Über- 
lieferung überall da, wo Übereinstimmung mit der von York zu 
verzeichnen ist, unverkennbar stets eine spätere, vielfach recht frei neu 
verarbeitete, die Yorker fassung dagegen eine andere, offenbar 
ältere ursprünglichere Variante derselben Originaltexte, die außerdem 
in einer anzahl weiterer noch älterer oder vermittelnder recensionen 
gelebt haben mögen. Es wird durchaus richtig sein, diese Original- 
texte in York zu beheimaten; die uns erhaltenen aufzeichnungen 
Yorker spiele dürfen jedoch keineswegs als quelle der entsprechenden 
Partien des Towneley-manuscripts angesehen werden, sondern es 
läßt sich nur sagen, daß die Wakefielder recension in der er- 
haltenen gestalt sich aus einer früheren stufe der Yorker recension 
entwickelt hat: Yorker aufführungen sind dem anschein nach durch 
rein mündliche vermittelung die quelle einzelner, teils dem 
sinne nach völlig identischer, teils aber auch frei umgestalteter 
Wakefielder texte gewesen. 

Es ist nicht erforderlich, wie Hohlfeld tut, die mit Yorker 
stücken verwandten spiele alle einem Verfasser zuzuschreiben ; 
keineswegs haben der oder die Verfasser dieser spiele etwas mit 
unserer sammelhandschrift zu tun. Wir können mit Sicherheit 
überhaupt nichts entscheiden über die gestalt, in welcher die von 
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Yoirk enthehatasn oder beeinteßtcn spiele m Wakefield aufgeführt 
smä'j wissea wir doch nicht, wieviel gerade bei diesen zum teil 
sehr prablemajtisehen spielen von dem Woodkirker Schreiber 
zurecÄligestutzt, ausgeschieden oder hinzugefügt worden ist. Wahr- 
scheinlich ist, diaß eine große von York entlehnte gruppe, ebenso 
wi« die ältesten eigenen spiele, auf der Wakefielder bühne eine 
mehr oder weniger reiche entwickelung durchgemacht hat, daß 
diese spiele zum teil mit den älteren in Wakefield heimischen, 
dieselben Stoffe behandelnden zusammengewachsen, jedenfalls mehr- 
fach neu» bearbeitet worden sind, bis ein. kleiner rest der- 
selben; schließlich durch unseren- Schreiber mit 
andern, älteren und jüngeren stücken za einem 
cyclus zusammengestellt wu r de. 

Einen der bearbeiter solcher Yorker spiele, wie sie " in 
Wakefield blühten, kennen wir zum mindesten, das ist unser 
W.. A. — Wenn wir nun an zweiter stelle die ihm zugehörige 
hauptgruppe, das heißt die letzte periode der Wakefielder bühne, 
ins äuge fassen, so wird dabei zugleich auch das weitere Schicksal 
wenigstens eines teiles der ,, Yorker'* spiele verfolgt werden. 

Das werk des W. A. sind vor allem die 5 großen, schon durch 
die gleiche streng durchgeführte Strophe ausgezeichneten spiele: 
III. Processus Noe cum filiis^ XU. Prima pastorum, Xin. Secunda 
pastorum, XVI. Magnus Herodes, XXI. Coliphizacio. Außerdem 
vermutet Pollard schon, daß wenigstens partien aus: XXII. 
Flagtllacio, XXIV. Processus talentorum, und XXX. Judicium 
demselben Verfasser zu verdanken sind, dem er endlich noch, 
wenn auch mit bedenken, II. Mactacio Abel zuschreiben möchte. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit aber läßt sich die leistung dieses 
raannes noch weiter ausdehnen und etwas genauer bestimmen, 
als es Pollard getan hat. In den 3 spielen 22, 24 und 30 sind 
eine anzahl Strophen durch ihre form wie ihren inhalt hinreichend 
als das werk des W. A. kenntlich. Diese partien passen sich in 
jedem, falle gut an das übrige an, das zum großen teil von York 
übernommen ist, sind aber (man vergleiche besonders ludicium) 
zweifellos nachträgliche einschübe und nur als solche entstanden 
zu denken. Das heißt nach dem, was wir sonst wissen, mit 
andern. Worten : Die letzte Überarbeitung und der letzte uns vor- 
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liegende plan dieser spiele rührt vom W. A. her, wenigstens 
soweit nicht durch den Schreiber unserer Sammlung dieser plan 
wieder zerstört worden ist. Wenn wir so erfahren, daß der W. 
A. nicht nur eigene neue spiele in seiner lieblingsstrophe an stelle 
älterer und veralteter spiele schuf, sondern zum teil auch vor- 
handene nur umarbeitete, indem er in neuer komposition altes 
und eigene zusätze zu neuen spielen verschmolz, so werden wir 
einmal jetzt ohne bedenken ihm auch die stücke zuschreiben, 
welche, wenn auch nicht äußerlich, der form nach, so doch 
inhaltlich und in ihrem auf bau ganz das gepräge seines geistes 
tragen. Zum andern aber liegt es nun nahe, seine tätigkeit in 
manchen fallen auch da anzunehmen, wo er keine directen zusätze 
oder unverkennbare spuren seines humors zurückgelassen hat. 
Außer den schon besprochenen 8 spielen (3, 12, 15, 16, 21; 22, 
24, 30) erweisen sich so durch ihren inhalt und stilistischen 
character deutlich als sein werk 2 und 31, Mactacio Abel und 
Lazarus. Diese beiden sind ähnlich zu beurteilen wie 22, 24 
und 30, der unterschied ist nur, daß er hier von seiner haupt- 
strophe fast ganz abgesehen hat. Es liegen auch hier wenigstens 
reste alter spiele zu gründe, sie sind aber offenbar mit großer 
geringschätzung verwendet, in spiel 2 gewissermaßen als faden, 
an dem die neuen scenen aufgereiht und so miteinander in 
Verbindung gebracht sind, im Lazarus dagegen, als schale, welche 
den kern umschließt : die packenden zusatzstrophen über die 
schrecken des grabes. Es ist überflüssig, die characteristische 
Übereinstimmung dieser beiden spiele mit den andern unseres 
autors im einzelnen, nachzuweisen : sie springt in die äugen. Es 
sei hier aber wenigstens gestattet, auf zwei kleine illustrierende 
züge hinzuweisen : 

i) die Vorliebe für ähnliche oder gleiche volkstümliche aus- 
drücke und sprichwörtliche Wendungen, 

zum beispiel: 

not worth a neld II 13, 123 

1 ete not an nedyll XIII, 123, 233 

I set not a pyn III 34, 364 

oder: ^ tend, godis forbot, ... II, 10, 38 
godys forbot, thou sput XII 109, 271 
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oder : for my saul II i6, 254 

by my dam sauU XII 108, 260 
for oure saules XII 109, 283 

oder: *s he that beggys from day to day XXXI 393, 195 

go from doore to doore and craue II 13, 143 

oder: ycy» iU spon weft ay comes foule out II 21, 435 

111 spon weft, Iwys, ay comes foul owte XIII 135, 587 

oder: ^^o is that that piped so small? II 17, 299 

who is that pypys so poore XIII 122, 195 

oder! ther is a podyng in thi pot II 20, 386 

I shall lene the a Aap XXII 247, 141 

oder: yf^i^ the same measiu'e and weght that I boro will I quite II II, ^2 
lyght chepe letherly foryeldys XIII 121, 171. 

2) die nur beim W. A. zu belegenden characteristisch er- 
fundenen namen, 



zum Beispiel: 



pike-harness 
hob-over-the-wall 
scape-thryft 
slaw-pase XII 
spyll-payn XXIV 
froward XXI. 
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Ob und wie weit außer in den erwähnten 10 spielen noch 
weiter bearbeitung oder revision durch diesen autor vorliegt, ist 
natürlich schwer zu entscheiden ; daß eine solche in noch weiterem 
umfange anzunehmen sein wird, ist aber wahrscheinlich. Vor 
allem kommen dabei diejenigen spiele in betracht, die eine 
kombination ursprünglich nicht zusammengehöriger verschieden- 
artiger Partien darstellen ; und da unter jenen 5, von denen wir 
wissen, daß ihre komposition vom W. A. herrührt, wenigstens 
zwei noch deutlich einen kunstvollen plan in der Strophenfolge 
aufweisen, (was freilich im druck der E. E. T. S. völlig verkannt 
ist), nämlich 22 und 24 (vergleiche die kritik der einzelnen spiele), 
und da zwei weitere von diesen 5 spielen (30 und 31) eine 
annäherung an einen solchen planvollen bau darstellen, der offenbar 
erst durch unsern abschreiber übersehen und gestört ist, sind wir 
vielleicht zu dem Schlüsse berechtigt, daß der W. A. überall, 
wo er umarbeitete, dieses in einer seiner würdigen weise tat, daß 
also besonders diejenigen spiele ihm zugeschrieben werden dürfen, 
welche in ihrer ursprünglichen und unverletzten Form ebenfalls 
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einen solchen planmäßigen bau zeigten, in der erhaltenen form 
dies freilich nur aus einigen leichartigen resten erschließen lassen. 
Es könnten 18,20 a-c, 23 und 25 — 29 genannt werden, doch 
läßt sich wegen der zum teil sehr korrumpierten form diese frage, 
wie schon gesagt, nicht mehr entscheiden ; immerhin sei konsta- 
tiert, daß sich in 20 (teil I und IIL), 23, 27 und 29 einzelne 
anscheinend später zugefügte beispiele seiner hauptstrophe oder 
nahe an sie anklingender formen finden. — Fassen wir alles das 
zusammen, was wir als die leistung des W. A. ansehen dürfen, so 
gelangen wir zu demendergebnis, daß nicht nur ein viertel vom umfang 
unserer texte, 89 seiten in seinen 5 hauptspielen, sondern vermutlich 
über die hälfte aller der dem sammler vorliegenden spiele, ganz sicher 
159 von 393 Seiten unserer ausgäbe, direct oder indirect sein 
werk waren; daß also die handschriften seiner spiele die grund- 
lage und den grundstock unserer Sammlung gebildet haben, ist 
unverkennbar. Daß andererseits der W. A. keinenfalls mit dem 
compilator identifiziert werden kann, bedarf nach früher gesagtem 
kaum noch besonderer erwähnung. 

Nur wenig ist zum Schlüsse zu bemerken über diejenigen 
spiele unserer Sammlung, welche weder eine spur der beeinflussung 
von York her noch eine bearbeitung durch den W. A. erkennen 
lassen. Diese, zusammen mit der ganzen anzahl älterer spiele, 
welche als die grundlage der meisten stücke jener beiden gruppen 
anzunehmen oder durch neuschöpfungen verdrängt worden sind, 
bilden zweifellos das älteste, was uns von den Wakefielder spielen 
bekannt ist; dabei ist aber wieder fraglich, wie weit sie zu 
einem im Zusammenhang aufgeführten cyclus gehört haben. 
Vermutlich sind auch hier wieder nicht unwesentliche zeitliche 
unterschiede zu machen; so stammen gewiß die partien in kurzen 
reimpaaren, wie zum beispiel 5 und 6 ganz (in denen ten Brink, 
wenn auch kaum mit recht, sogar ein vorcyclisches stück hat 
sehen wollen), vergl. Introd. p. XXV, und ferner in i, 2, 10, 20 
und 31, aus der ältesten periode, woran sich ehemalige spiele in 
der einfachen Strophe ab ab angeschlossen haben mögen, von 
denen nur spärliche reste erhalten sind. Dann folgen etwa solche 
in der kurzen schweifreimstrophe aab ccb (wie in spiel i, 7, 9, 10, 
II, 17, 23) und in der Strophe aaabab (spiel 14 und 26), während 
die weiteren zum teil schon verwickeiteren Strophenformen wie 
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aaabcccb(i7), abababab(4und 19), abababab/cdcdundabab/ 
aabaab/cbc wohl erst um die zeit des Yorker einflusses entstanden 
zu denken sind. 

Nach allem bisherigen sind die „3 stages", von denen Pollard 
spricht, wie hervorgehoben werden muß. nicht als dreijsehr scharf gegen- 
einander abgegrenzte perioden aufzufassen, sondern die Wakefielder 
spiele lassen sich, soweit sie uns bekannt sind, nur deshalb 
praktisch in 3 hauptgruppen teilen, weil die von York beeinflußten 
stücke sich als eine erste, die dem wenigstens halb bekannten 
W. A. irgendwie zugehörige, als eine andere gruppe deutlich von 
den übrigen absondern. Soweit sich aus unserer Überlieferung 
auf die geschichte der lebenden spiele Wakefields zurückschließen 
läßt, hat sich von ihren ersten anfangen offenbar mindestens 100 
bis 150 jähre hindurch ein ununterbrochener proceß ihres werdens, 
ihrer Zersetzung und weiteren fortentwickelung abgespielt, der in 
der tätigkeit des W. A in der ersten hälfte des i5ten Jahrhunderts 
kulminierte und durch sie im wesentlichen abgeschlossen wurde. 
Wie sich im einzelnen die texte unseres manuscripts etwa zu 
diesem ström verhalten, versuche ich noch einmal und übersicht- 
licher als in umständlicher auseinandersetzung möglich wäre, in 
der folgenden tabelle zusammenzustellen : 
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9. Später (ob ISOO) 
nachgetragen : 


8. Ganz vom 
W. A.: 


7. Mit Zusätzen 
vom W. A. 


6. Vom W. A. 

revidiert : 


5. Von York 
direct beeinflußt : 


4. Yorker Zeit: 
(gegen 1400) 


CM 

■ 



n 

9 

M 

CM 

cn 



• • 


10 

• 



9 

M 
CM 

8 

• • 


I. Älteste Zeit: 
Nur kurze Reimp. 














1 


M 




M 


Creation. 




1 


10 














Abel. 










1 


OO 
















Noah. 










1 


•^ 




1 


cn 


Abraham. 
















Isaac. 

















1 


On 


Jacob. 










1 


*»* 







Prophets. 








00 




Pharaoh. 










•x^ 


1 


VO 




3 


Cesar. 


1 
1 


^4 




1 


■ 
c 


1 

) 





Annunciation. 








« 

1 


Salutalion. 












Shepherds I. 




— _ 














„ II. 






1 


4^ 




4^ 






Magi. 


i 
1 






1 


pm 










Fligth toEgypt. 
Herod. 






M 

1 


^4 








- 




pm 
■>4 






Purification. 




1 


00 






00 




Doctors. 






1 


1 


NO 








John the Bapt. 


10 

1 


•x^ 









10 







Conspiracy etc. 









10 

»0 


to 

CM 




Buffeting. 


10 
»0 




"io 

CM 


Scourging. 





- 


1 







10 

CM 


Crucifixion. 




10 

4»' 





Talents. 


1 


-%* 




Deliv.of Souls. 




•t^ 


10 


10 


Resurrection. 






10 




10 


NO 

CT 


Pilgrims. 

Thomas. 
Ascension. 
Judgment. 

Lazarus. 
Judas. 




1 


1 






»0 

00 






1 


•** 


10 

NO 

'S 


5 








«g 


'S 




CM 




1 
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M 
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Man könnte beklagen, daß so, wie diese tabelle zu ver- 
deutlichen sucht, nur in einer nachträglichen Sammlung von 
einzelnen stücken und trümmerhaften gruppen aus verschiedenen 
Perioden dieser wichtige mysteriencyclus auf uns gekommen ist, 
daß wir ihn also nicht in einer einheitlichen form besitzen, etwa 
wie er zu beginn des i5ten Jahrhunderts im Zusammenhang 
gespielt worden ist; andererseits gewährt aber gerade eine Über- 
lieferung wie die vorliegende einen klaren einblick in die entwicke- 
lungsgeschichte der collectivmysterien überhaupt und zeigt im 
besonderen, wie sich auf der Wakefielder bühne allmählich ein 
immer freieres, lebensvolleres und technisch vollkommeneres 
biblisches drama herangebildet hat. 



Zweiter Teil. 

Zur Metrik. 

Da wie P o 1 1 a r d mitteilt (Introd. p. XXVII) eine Unter- 
suchung und darlegung der spräche unserer texte schon vor ge- 
raumer zeit in angriff genommen ist und jedenfalls von einem 
berufeneren beurteiler als ich es wäre, und da außerdem bei dem 
großen umfang unserer Sammlung eine solche Untersuchung, ohne 
ihren besten wert zu verlieren, nicht so zusammengedrängt werden 
könnte, daß sie sich in den rahmen dieser Studien mit einfugen 
ließe, sehe ich von einer behandkmg der spräche ab. Da es 
im gegebenen Zusammenhang indessen nahe liegt, sei wenigstens 
das folgende hier kurz bemerkt: 

Einen der wichtigsten factoren, welche bei der beurteilung 
der vorliegenden sprachlichen Verhältnisse in betracht kommen, 
bildet meiner ansieht nach wieder die eigenartige entstehung 
unserer sammelhandschrift. Die ihr zu gründe liegenden einzel- 
manuscripte können die oft geäußerte Vermutung aufs beste recht- 
fertigen, daß nicht in sämtlichen teilen ein gleichartiger dialect 
vorliegt, während andererseits der umstand, daß sich sprachliche 
unterschiede nirgends rein und deutlich erkennen lassen, offen- 
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bar darin seinen Hauptgrund hat, daß sich überall der eine dia- 
lect und die eine (freilich ihrerseits durchaus schwankende) Ortho- 
graphie des compilators, des einen abschreibers, ausgleichend 
geltend gemacht haben. Durch ihn sind nicht nur die ohnehin 
schwer zu definierenden landschaftlichen nuancen und differenzen 
der einzelnen autoren verwischt und zum großen teil aufgehoben, 
sondern auch die zeitlichen Verschiedenheiten in hohem grade 
undeutlich geworden, wo nicht beseitigt. Unter diesen umständen 
kann auch ohne allzu schwerwiegenden verlust für eine erste kritik 
der texte von einer genauen analyse der einzelnen erst zu er- 
schließenden räumlichen und zeitlichen dialectschattierungen abge- 
sehen werden, zumal, wenn man bedenkt, daß auch im munde 
der Wakefielder actoren zweifellos eine ähnliche uniformierung 
stattgefunden hat, soweit verschiedene spiele zusammen aufgeführt 
worden sind. 

Beabsichtigte Verwendung eines besonderen abweichenden 
dialects findet sich nur einmal an einer kurzen stelle zu anfang 
des ißten spiels, wo Mak, der schafdieb, den fremden vornehmen 
königsyeoman spielen will und zu diesem zweck in der ,,sothren 
tothe" redet. Als etwas ähnliches läßt sich dem nur noch etwa 
an die seite stellen, wenn die wütenden machthaber und die ihrem 
kreise zugehörigen stets gern mit anglo-normannischen brocken 
um sich werfen oder lateinische kenntnisse verraten, die nicht 
bloß kirchliche citate sind, was offenbar vornehmen rang oder 
gelehrte bildung beweisen soll. Besonders häufig und zugleich 
mit größerem geschick ist dies übrigens nur in den spielen des 
W. A. zu finden. 

Das hervorstechendste characteristische merkmal der spräche 
unserer Sammlung ist eine recht weitgehende Vermischung rein 
nördlicher elemente mit südlicheren, besonders dem östlichen 
mittellande angehörigen formen, wie sie bei der läge Wakefields 
und Woodkirks auch nicht wunder nehmen kann. Es zeigt sich 
in den einzelnen spielen ein mehr oder weniger lebhaftes schwanken 
bald mehr nach der einen, bald nach der andern seite hin, und 
zwar betrifft dieses schwanken sowohl die wort- als auch die 
flexionsformen. Indessen behalten die nördlichen elemente doch 
durchgehend das übergewicht. Im großen und ganzen unter- 
scheidet sich deshalb auch die spräche unserer texte nur wenig 



22 



von der des verwandten Yorker cyclus, der K a m a n n in seiner 
dissertation (Leipzig 1887) und in der Anglia (X 187) eine 
besondere Untersuchung gewidmet hat. 

Bei unseref Sammlung dürfte am schwierigsten zu entscheiden 
die frage sein, wie weit die schwankende Schreibung derselben 
Wörter rein orthographisch aufzufassen ist. Ich vermute, sie wird 
es in der mehrzahl der falle sein, jedenfalls dürfen nur auf grund 
sicherer reime doppelformen angenommen werden. Eine Unter- 
suchung würde am zweckmäßigsten von den 5 spielen des W. A. 
ausgehen, da hier vermutlich eine einfache, wenn auch oft wenig 
zuverlässige abschrift der originale vorliegt, während in den meisten 
übrigen teilen die Verhältnisse weniger einfach sind. 

Vielleicht noch wichtiger und entscheidender als die 
beurteilung der spräche ist indessen für die kritik der texte die 
richtige erkenntnis der technischen formen, in welche der sprach- 
liche Stoff hineingepaßt worden ist, die bestimmung .der regeln, 
welche wenigstens ursprünglich bei der entstehung der spiele dem 
jeweiligen Verfasser bewußt oder unbewußt für die formgebung 
richtschnur gewesen sind. Leider sind gerade hier die anschau- 
ungen noch wenig geklärt, weshalb es angemessen sein dürfte, 
den metrischen fragen eine eingehendere erörterung zu widmen, 
deren vor allem der rhythmus bedarf, wie die große Verschiedenheit 
der über ihn geäußerten ansichten beweist. 

§ 1. Der Rhsrthmus. 
Man kann die kurze bemerkung, welche Miss L. T. Smith 
über die rhythmik der York Plays macht, auch auf unsere spiele 
übertragen, sie sagt (Introd. LH): ,,The stanzas are of two classes, 
(a) the alliterative, in which the metre is determined by accent 
or stress, not by the number of syllables or feet, (b) determinable 
by accent or feet, the lines having usually a fixed number of 
syllables." — Eine solche Unterscheidung zweier arten von rhythmus 
ist zweifellos richtig, nur ist es wünschenswert und für die text- 
kritik unerläßlich, ihre Verschiedenheit näher zu bestimmen und 
die wesentlichen factoren beider im einzelnen genau zu analysieren. 
Zu diesem zweck wird es freilich erforderlich sein, ein wenn 
auch nur kurzes, allgemeines wort über die rhythmische beurteilung 
me. verse vorauszuschicken. 
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Wie unsere texte, so bieten überhaupt die me. poetischen 
denkmäler 2 arten von rhythmus, es sind einheimische und fremde 
(romanische) metra zu unterscheiden. Über die beurteilung der 
einheimischen me. verse, insbesondere der so überaus wichtigen 
alliterierenden langzeile herrscht noch immer eine große meinungs- 
verschiedenheit : Während Schipper (Grundriß d. engl. Metrik, 
Leipzig 1895, ferner Engl. Stud. V 490 ff.) und Luick (Pauls 
Grundriß II und femer Anglia XI 393 ff. und 553 ff. sowie Anglia 
XII 437 ff.) vom altgermanischen alliterationsvers ausgehend die 
vierhebigkeit der langzeile vertreten und in den halbzeilen weitere 
entwickelungsformen der Sievers'schen typen sehen, führt Trautmann 
(Anglia VIII 83) mit strenger consequenz die siebentaktigkeit 
überall durch. Wer die wähl hat, hat die quäl. Bei der beurteilung 
der in betracht kommenden teile unserer texte habe ich zunächst 
geschwankt, welche der beiden theorien vorzuziehen sei, bis mir 
besonders das eingehende Studium der Kauffmann'schen ,, Deutschen 
Metrik***) zu einer festen Überzeugung verhalf, nach der, hier wie 
so oft, das richtige in der mitte liegt. 

In dem rahmen der vorliegenden arbeit kann es natürlich 
nicht meine absieht sein, meine ansieht über, diese frage ausführlich 
darzulegen und an der band umfassenden materials zu begründen. 
Diese aufgäbe muß ich mir vielmehr fiir eine eventuelle eigene 
spätere abhandlung vorbehalten. An dieser stelle kann es sich 
nur darum handeln, meine allgemeine Stellungnahme kurz anzudeuten, 
um dann dem besonderen falle, den gegebenen texten, eine genauere 
erörterung zu widmen. 

Ausgehend von den grundlegenden Sievers'schen Unter- 
suchungen über das wesen des poetischen rhythmus (Metrische 
Studien, Abhandlungen d. Sachs. Ges. der Wissensch,. phil.-hist. 
Klasse Bd. 21, Abt. I, erstes Heft) bin ich der meinung, daß 
der erste auch bei der beurteilung der me. langzeile in betracht 
kommende gesichtspunkt die Unterscheidung von mono- 
podien und dipodien sein muß. 



•) Es ist meiner meinung nach sehr wohl berechtigt, die englische 
metrik mit der deutschen in beziehung zu setzen, und können versuche, wie 
z. b. der von Menthel (Anglia VIII, Anz. 73) gemachte, den vers Orrm's 
durch den Otfriedischen erklären, der Wissenschaft nur dienlich sein I 
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Sieht man nun einige der fraglichen denkmäler daraufhin 
an, so meine ich, ergiebt sich sogleich mit evidenz im gegensatz 
zu Trautmann, daß es sich in der regel wenigstens um dipodisch 
gebaute verse handelt. Man vergleiche die sämtlichen von T. 
als stützen seiner theorie herangezogenen beispiele einmal im 
ernst monopodisch und dipodisch gelesen I Ich citiere von jedem 
dieser beispiele die erste zeile, wobei ich seiner anordnung folge : 

i) Alexander and Dindimus : 

monop.) Whan pis weith at bis will weduring hadde. 
dip.) Whan pis weith at his will weduring hadde. 

2) Gawayne and the Green Knight : 

monop.) pis kyng lay at Camylot upon kryst-masse. 
dip.) pis kyng lay at Camylot upon kryst-masse. 

3) Huchown's Arthur: 

monop.) Now grett glorious Godde thurgh grace of hym seluene. 
dip.) Now grett glorious Godde thurgh grace of hym seluene. 

4) Destruction of Troy : 

' . ' . ' ' ' ' ' 

monop.) Maistur in mageste, maker of alle. 

' . ' . ' * ' ' ' 

dip.) Maistur in mageste, maker of alle. 

5) Piers Plowman A-text: 

monop.) In a somer sesun, whon softe was pe sonne, 
dip.) In a somer sesun, whon softe was pe sonne. 

6) William of Palerne: 

monop.) pat it apertly was apayed for profite pat he feit, 
dip.) pat it apertly was apayed for profite pat he feit. 

7) Joseph of Arimathie : 

monop.) penne alle lauhwhen an hei3 pat herden his wordes. 
dip.) penne alle lauhwhen an hei3 pat herden his wordes. 

8) The song of the Husbondman : 

monop.) Ich herde men upo mold make much mon. 
dip.) Ich herde men upo mold make much mon. 

9) Huchown's Pistill of Susan : 

monop.) Ther was in Babiloine a bern in that borw riche. 

dip.) Ther was in Babiloine a bern in that borw riche. 
10) Golagrus and Gawane : 

monop.) In the tyme of Arthur, as trew men me tald. 

dip.) In the tyme of Arthur, as trew men me tald, 
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II) The Houlatc: 

monop.) In the middis of may, at morne, as I menl. 
dip.) In the middis of may, at morne, as I ment. 

Auch das berühmte zeugnis Gascoignes und sein beispiel 
spricht deutlich gegen T. für die dipodische lesart, denn dieser 
sagt von monopodischen versen ausgehend ausdrücklich: „We 
have used in tiraes past o t h e r kindes of Meeters, as for exaraple 
this following'*, und dann setzt er auf seine zweite Zeile 2 arten 
von accenten, wenn er auch den nebenton etwas reichlich und 
zweifFellos nicht ganz richtig austeilt: 

No wight in this world that wealth can attayne 
Unlesse he beleue, that all is but vayne 
(^ Unlesse he beleue, that all is but vayne) 

Wer könnte mit T. hier lesen wollen: 

No wight in this world 

y I \ / 

Statt: No wight in this world ? 

Es wird kaum erforderlich sein, noch weitere argumente gegen 
diese siebentaktertheorie anzuführen, um so weniger, da sie, wie 
es scheint, mehr und mehr von der Luick'schen verdrängt wird. 
Ganz den gedanken dieses gelehrten sich anschließend, hat noch 
jüngst Deutschbein in seiner Leipziger habilitationsschrift (Zur 
Entwickelung des englischen Alliterationsverses, Halle 1902) die 
vierhebigkeit der me. langzeile verfochten und ihre allmähliche 
entwickelung aus dem agerm. alliterationsvers nachzuweisen und 
neu zu begründen versucht. Er meint, der hauptgrund für die 
völlige Umgestaltung des alliterationsverses sei die sich immer 
mehr zeigende Vernachlässigung des enjambements, das eine so 
große rolle in den agerm. dichtungen spielte, der Übergang vom 
sogenannten „hakenstil" zum ,,zeilenstiel'*, welcher neue haupt- 
formen der langzeile und außerdem eine differenzierung ihrer 
beiden hälften involviert habe. Allein auch diese theorie, soviel 
bestechendes sie beim ersten anblick hat, scheint mir in mehr 
als einer hinsieht bedenklich zu sein. Trotz aller ähnlichkeit ist 
die me. langzeile wesentlich von der ags. verschieden, und 
daß es notwendig oder auch nur berechtigt sei, die eine aus der 
andern abzuleiten, hat auch Deutschbein nicht erweisen können; 
er begnügt sich vielmehr damit, zu sagen^ daß die Verwandtschaft 
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beider ein von allen gelehrten angenommenes axiom sei, obwohl 
das fehlen einer ausreichenden reihe von Zwischengliedern einige 
Schwierigkeit bereite. 

Meiner meinung nach ist dieses „axiom** und damit jene 
ganze theorie nicht aufrecht zu erhalten, weil trotz aller scharf- 
sinnigen versuche, ihre zweihebigkeit zu beweisen, die me. halb- 
zeile nicht zweihebig ist, wie der ags. halbvers, sondern regel- 
mäßig 3 oder 4 hebungen hat : Diese hebungen aber sind nicht 
gleichwertig, wie Trautmann es annimmt, sondern es sind 
haupt- und nebenhebungen zu unterscheiden, das heißt, der me. 
vers ist dipodisch gebaut, was der ags. nicht war. 

Die wesentliche rolle, welche der nebenaccent in der me. 
alliterationszeile spielt, wird meines erachtens fast ebenso sehr 
von L u i c k und seinen anhängem verkannt wie von Trautmann: 
War es T's fehler, daß er es gänzlich versäumte, haupt- und 
nebenhebungen zu sondern, daß er unbesehen die letzteren den 
haupthebungen gleichsetzte, so legt ihnen L. auf der andern seite 
zu wenig bedeutung bei und faßt nur die haupthebungen ins äuge. 
Eine sorgfältige beachtung der nebenaccente als wichtiger rhyth- 
mischer factoren dürfte beide teile zu correcturen veranlassen und 
so jeden Widerspruch verschwinden machen. 

Den ausgangspunkt und zugleich die hauptstütze der Luick- 
schen theorie bildet jene annähme der Zusammengehörigkeit des 
me. und des ags. alliterationsverses. Vielleicht aber läßt sich 
eine andere gleichfalls mögliche annähme diesem ,, axiom** gegen- 
über stellen, welche ebensowohl auf historische tatsachen sich 
gründend dem character der me. langzeilen besser gerecht wird. 

Die technik des me. verses ist durchaus von der des ags. 
verschieden : Die des letzteren wird bestimmt durch den Stabreim 
als ein mit der poetischen form notwendig gegebenes kunstmittel; 
im me. vers dagegen ist der Stabreim völlig aus seiner herrschenden 
Stellung verdrängt durch den endreim. Kann es wunder nehmen, 
wenn nach dieser fundamentalen Umgestaltung auch der rhythmus 
ein ganz anderer geworden ist, obgleich der neuentstandene sich 
in einigen punkten sehr wohl mit dem des alten alliterationsverses 
vergleichen läßt? — Die beibehaltung und vielfach sogar gestei- 
gerte Verwendung der alliteration als eines wirksamen schmuck- 
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mittels neben dem endreim darf nicht darüber täuschen, daß sie 
ihre beherrschende bedeutung verloren hat; und andererseits ist 
es wohl verständlich, daß sich ein solcher pseudoalliterations- 
vers gerade in England entwickeln konnte und so lange mit be- 
geisterung gepflegt wurde, wo sich noch in den modernen versen 
eine so große vorKebe für alliterativen schmuck zeigt, wie nirgends 
sonst. Diese und andere erwägungen bestärken mich in der 
Überzeugung, daß sich die dipodische me. alliterationszeile nicht 
aus der ags. entwickelt hat, sondern der agerm. gerade so frei 
gegenübersteht wie die Otfriedische und mhd. langzeile. 

Nach diesen allgemeinen erörterungen wende ich mich der 
rhythmik unserer spiele zu. Es gilt besonders nachzuweisen, 
daß wir es in einem teile unserer verse mit dipodischem rhythmus 
zu tun haben ; fassen wir also zunächst die hier in betracht 
kommenden partien ins äuge 1 Es handelt sich auch hier in erster 
linie um langzeilen, solche wie zum beispiel gleich im dritten 
spiel zu anfang jeder Strophe, und da dieses spiel aus lauter 
gleichmäßigen Strophen besteht und verhältnismäßig gut überliefert 
ist, wird es hier am leichtesten sein, den rhythmus zu erkennen. 
Als erste Strophenzeilen finden sich zum beispiel die folgenden 
verse: 

Myghtfull god veray / maker of all that is 23,1. 

He thoght hymself as worthi / es hym that hym made 23,19. 

Entysyd man to glotony / styrd hym to syn in pride 24,37. 

Therfor I drede lest god / on us will take veniance 24,55. 

I repente füll sore / that ever maide I man 25i9i. 

We women may wary / all ill husbandis 29,208. 

A ! wilt thou so ? / Mary, that is myne 29,226. 

Wyndow and doore / even as he saide 3 1 ,280. 

Weder die vierhebigkeit : 

Myghtfiill god veray / maker of all that is 
noch aber die siebentaktigkeit : 

A ! wilt ihou so ? / Mary that is myne 
können hier richtig sein, sondern es muß folgendermaßen gelesen 

werden : 

t \ I \ t 1 \ 

1) Myghtfull god veray, maker of all that is. 

2) He thoght hymself as worthi / as hym that hym made. 

3) Entysyd man to glotony / styrd hym to syn in pride. 
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4) Therfor I drede lest god / ou us will take veniance. 

5) I repente füll sore / that ever maide I man. 

6) We women may wary / all ill husbandis. 

' y f f y t 

7) A ! wilt thou so ? / Mary, that is myne. 

8) Wyndow and doore / even as he saide. 

Es . handelt sich also weder um Traiitmanns eintöniges 
taktmaß, noch aber um die ,,silbenhaufenstatistik'*, wie er ver- 
ächtlich sagt, sondern, wie die gegenüberstellung einiger weniger 
verse schon deutlich zeigt, um den freien elastischen, aber dennoch 
fest geordneten dipodischen rhythmus des Nibelungenliedes. Man 
vergleiche zum beispiel: 

He thoght hymself as worthi / as hym that hym made 
Uns ist in allen maeren / wunders vil geseit I,i. 

$ y t y t y / 

oder : Yee men that has wifis / whyls thay ar yong 

I y t y I y / 

Is phlagen dri kunege / edel unde rieh 4, i . 
oder : Entysed man to glotony / styrd hym to syn in pride 

A I t y y t t 

Der was derselbe valke / den si in ir troume sach 18,1. 

Sein wesen kann ich an der band unserer texte nun folgen- 
dermaßen genauer characterisieren : Die verse bauen sich aus 
silben von 3 verschiedenen betonungsgraden auf, haupthebungen, 
nebenhebungen und Senkungen, für deren sprachliche grundlage 
das germanische betonungsgesetz, also der hauptsache nach die 
folgenden Regeln maßgebend sind: 

i) Die haupthebungen ruhen auf langen satzbetonten form- 
wörtern, jedoch kann für jede betonte länge (-^) auch betonte 
kürze -|- Senkung (^ X) eintreten (sog. auflösung). 

2) Die nebenhebungen ruhen auf minder stark betonten 
Stammsilben und formwörtern, oder auf ableitungen und endsilben, 
letzteres in der regel jedoch nur, wenn sie direct entweder auf 
eine lange Stammsilbe oder aber auf eine unbetonte silbe (senkung) 
folgen. 

3) Den Senkungen liegen sämtliche nicht durch betonung 
hervorgehobenen bestandteile der spräche zu gründe, formwörter 
und bleitungs- oder endsilben, seltener auch Stammsilben, welche 
keineu ton tragen. 
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Die 4 haupthebungen bilden das eigentliche knochengerüst 
des verses, eine jede ist träger einer dipodie. Diese besteht ent- 
weder aus haupthebung -f- nebenhebung (vollständige dip.) oder 
aber die nebenhebung fehlt, das heißt sie ist durch eine pause 
ersetzt, was sich vorzugsweise am versende oder vor der cäsur, 
d. h. im anschluß an eine größere pause findet (unvollständige 
dip.). Außerdem sind die vollständigen dipodien nach der frei 
wechselnden Stellung der 2 hebungen in steigende (X X) und 
fallende (XX) zu scheiden; folglich giebt es für die dipodie 
überhaupt 3 mögliche grundformen: 

«) XX 
ß) XX 
r) Xp- 

Über die weniger wichtige Senkungsbildung ist zu bemerken . 

i) Der Senkungszählung ist der gesprochene vers zu gründe 
zu legen, der dem geschriebenen gegenüber durch elision, apocope, 
syncope und verschleifung oft beträchtlich vereinfacht wird. 

2) Die Senkungszahl auch des gesprochenen verses schwankt: 
meistens findet sich in jedem der beiden fuße der dipodie eine 
einsilbige Senkung, sie kann aber auch beliebig fehlen oder mehr- 
silbig sein. Daß dennoch die dipodie der träger des eindrucks 
rhythmischer gleichförmigkeit bleibt, wird dadurch bewirkt, daß 
die leichtere oder schwerere füllung ihrer fiiße durch langsameres 
oder schnelleres Sprechtempo wieder ausgeglichen wird. 

Der dipodische rhythmus herrscht nun aber nicht nur in 
den langzeilen, insbesondere des dritten spiels, die den ausgang 
der letzten erörterung bildeten, sondern er ist überall da in unseren 
texten anzunehmen, wo die gewöhnliche monopodische lesart nicht 
am platze und richtig sein kann. Es kommen freilich nur drei 
ihrer länge nach verschiedene dipodische verszeilen in unserer 
Sammlung vor : 

i) Die einfache dipodie : 
XX, XX oderX; 
sie findet sich nur als bindeglied zwischen aufgesang und abge- 
sang einer dipodischen Strophe, (sog. bob-verse). 

2) Die doppelte dipodie : 
Dieser vers besteht entweder aus 2 vollständigen dipodien 
oder aus einer vollständigen -J- einer unvollständigen, wonach 
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„lyollef' und „stumpfe" verse zu unterscheiden sind. Bei Berück- 
siclitigung sämtlicher 3 dipodieformen ergeben sich für ihn also 
die folgenden sieben möglichen haupttypen: 

a) volle verse: b) stumpfe verse: 

OXXXX 5) XXX 

2) XXXX 6) XXX 

3) XXXX 7) XXX 

4) XXXX 

3) Die vierdipodische langzeile: 

Sie zerfällt in der Regel durch eine scharfe cäsur in 2 kurz- 
zeilen der eben erwähnten art und kann in jedem falle als aus 
2 solchen zusammengesetzt gedacht werden. Durch die beliebige 
corabination je zweier der 7 möglichen typen der kurzzeile ergiebt 
sich hier eine recht große Variationsmöglichkeit, doch ist zu be- 
merken, daß in der zweiten halbzeile die stumpfen verse ent- 
schieden vorherrschen, während in der ersten volle und stumpfe 
annähernd gleich zahlreich sind, wenn nicht die vollen überwiegen. 

Für alle 3 versarten ist, was die Senkungsbildung anbetrifft, 
zu beachten, daß außer der freiheit der Senkung innerhalb der 
dipodien auch zu anfang eines jeden verses sowie nach jeder 
cäsur (also besonders auch im eingang der zweiten hälfte der 
langzeile) das auftreten ein- oder mehrsilbiger Senkungen als auf- 
tact häufig ist. Überhaupt setzen die verse meist mit leichter 
oder schwerer fiillung ein, während am versende syncope der 
Senkung häufig, ja im letzten fuß fast regel ist, mehrsilbige Senkung 
dagegen nur sehr selten, im letzten versfuß gamicht vorkommt. 

Zur besseren veranschaulichung des gesagten mögen einige bei- 
spiele dienen, wobei der einfachheit halber die halben langzeilen 
als kurzverse aufgefaßt und unter diese aufgenommen sind. 

I. Einzelne dipodien im bob-verse: 
«)XX: 

That ill has done 



lone I 

X } 



26,95 

XIIX XIX" 
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At the endyng 



125,273 

X xiixix ■ 



} 



9 ^ 

In sich an oostre as this 

32,29 

X X XII X XIX ■ 



his 1 



US 1 

X / 



To glad US 

' ^ \ 38,491 

XII XIX ^ 



Of wyfis that ar here 

XII X XXI'- ^^-''^ 



lere ] 

X h'^ 



y»)XX: 
Alt 



Vit döld 1 
XIX j 



31,266 

Hyr pater noster 



, 119,104 

XjjXXlXX 



1 



With all thare entent 

'J13 

X IIX X xi' ■ 



tent ] 

/ > 26,] 
IX j 



iot I suppose I 

\ 29,J 

XX xlx J 



r)X: 

Speke 



;ke I 

< J 



II X ■ ^^'^'^ 



r 

For whi 

Xlx 

Enogbe 



i I 



oghe 1 

IIX 1 



. 128,381. 

xjix • 

II. Halb- oder kurzzeilen aus 2 dipodien 
OXXXX: 

And send them good mendyng 

XII X X X I X X 



nß 1 

^ \ 102,78 



I y J \ 



CrucyeBxus 
, y , y > 109,293 

IIXXIXX ^ 



} 



My name is of dignite { 

.. » » / > 28,166 

XIIX X xixxx j 

What fowU best myght | 

II X X I X X } "'^'^ 
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*) XXXX: 

f y \ » » 

Lytyll is that I have | 

/ > II 

I XX XI X X X I 

Augeis thou made ful even 



XX X I X X X 



[ 23, 



ßyt his des 1 

} 23i 

X X X J 



Yit prowdly he flyt 

XII XX XX ■ ■• 



3- XXXX: 

He ihoght hymself as worthi 

XI! X X X XIX 

% f ' . 

On the syde a doore with slyght 

X X X XI X XX 

\ t t 

Over youre heydys my hand 



orthi I 



[ 27,137 



. 125,283 

X X X X 



land I \yh [ 

X XX 1 



4) X X X X : 

Which is before, which 



ich is behynd | 

IX X X i "•• 



.331 

X IX X X X " 



Now is fayfe, now is rane 

, s , } 100,7 

X(X) X IX (X) X 



How, Gyll, art thou in 

, y f } 125,296 

X X IX X X 



} 

n? 1 



^ w ^ w 

Here is mekyll unceyll 

/ > 100,3 

X(X) X IXX 



} 



5) XXX: 

t \ t 

To shyne thou made ful bright 

XII X X X XI X 

t \ f 

Kneland on our kne 



I 



23.9 



. ...488 

X X X X IX 



:ne ) 



oke ye go 1 

\ ^75 
X XIX J 



To Bedlem loke 

■307 

XIIXX X 



Gett US som lyght 

, \ 125,296 

XXXIX ^ 



} 
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6) X XX : 

Of the tent moyne 



X X X IX X 
May thai never wyn 

X X X I X ^ '''''' 



\ 37.^ 
^yn I 

X ]''' 



Lord what thay ar weyll 

' , ' } ioo,i 

X X X XI X 



} 



It was a mery song 

' ' ^ II3>4I3 

XIIX XXIX ^ 



} 



7) X X X : 

Füll low ligis he 



. -.,84 

XlIXj X X 



[ 25J 



And fill the erth agane 

XIIX XjXX X 

In fayth, thi felowship 

XI X X'l X X 



1 28, 

[ 34, 



180 



Da nur 5 Spiele unserer Sammlung, nämlich 3, 12, 13, 16 
und 21, in rein dipodischen versen geschrieben sind, gewähren 
auch nur diese eine genügend sichere grundlage für eine sta- 
tistische probe auf die richtigkeit und Vollständigkeit der obigen 
typenreihe. Hier aber, wo eine verhältnismäßig einfache und 
übersichtliche aufstellung über das vorkommen und die häufigkeit 
der verschiedenen typen möglich ist, ergiebt sich überall eine 
schöne bestätigung für unser dipodisches System : 

i) Das dritte spiel besteht aus 62 neunzeiligen Strophen 
und zeigt 

a) 62 mal 4 = 248 kurzverse als erste halbz. im aufgesang 

b) 62 „ 4 = 248 ,, „ zweite „ „ 

c) 62 ,, 4 = 248 ,, im abgesang 

summa 744 halb- oder knrzzeilen, 
außerdem 62 bob-Terse. 

Die Untersuchung der einzelnen zeilen und ihre systema- 
tische einordnung ergab 
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für den i. typus 95 Fälle, nämlich*): 

1, 2*, 3, 4, 6, 8, 12*, 15, 16, 20, 21, 22, 35, 30*, 31*, 
38, 51, 52, 54, 83*, 85* 92*, 93*, 123, 125, 155*, 163, 165, 
166, 166* 169, 187, 188,191*, 199, 235, 236, 237, 238, 240, 
254, 255, 258, 259, 260, 280, 281, 289, 290, 294, 295, 296, 
327, 348, 349, 350» 362*, 372, 375» 377> 379. 391, 400, 405, 
406*, 407*, 408*, 416, 417, 41a. 422, 424, 430, 433, 443, 

453*, 457, 470, 471, 472*, 475> 47^, 478, 493, 495, 49^, 499** 
505, 506, 507, 510, 521, 540, 550*, 558. 

für den 2. typus 18 fälle, nämlich: 

2, 10, 17, 49, 127, 156, 161, 162, 196, 241, 299, 309, 
309*, 408, 426*, 432, 456, 468. 

für den 3. typus 39 fäUe, nämlich: 

19, 37, 39, 53, 71, 75, 76, 7Ö*, 120, 121, 124, 137, 148, 
148*, 168, 170, 179, 186, 213, 217, 251, 252, 282, 283, 328, 
339, 340, 34^ 376, 380, 382, 398, 399, 435, 445, 469, 494, 
497, 502. 

für den 4. typus 146 fälle, nämlich: 
24, 28, 28* 30, 31, 33, 34, 39*, 40, 42, 46, 47*, 55, 
56*. 61, 65, 66, 73, 74, 78, 80, 82* 91, 94, 103, 110, 118, 
130, 142, 152, 155, 157*, 164, 177, 190, 191, 195, 197, 198, 
200, 201, 201*, 202, 204, 205, 208, 208*, 209, 210, 214, 215, 
218, 218*, 220, 220*, 222, 224, 242, 244, 244*, 245, 246, 
247, 247*, 250, 253, 253* 262, 263*, 264, 265, 267, 268, 286, 
298, 300, 305, 307, 308, 312, 316, 316*, 322, 323, 331, 335, 
33^> 337, 352, 355, 361, 3^3^ 3^6, 368, 370, 371, 378, 381*, 
384, 386, 389, 390, 390*, 391, 391*, 393, 394, 395, 396, 
406, 407, 411, 412, 420, 425, 434*, 436, 438, 439, 442, 450, 
452, 454, 458, 462, 463, 480*, 481, 481*, 501, 503, 505*, 
515, 516*, 524, 526, 526*, 531, 534*, 538, 541*, 553*, 555, 
556, 557. 

für den 5. typus 299 fälle, nämlich: 
1*, 3*, 4*, 9, .10* 12, 19*, 20*, 21*, 29, 29*, 35, 40*, 
43, 45, 46*, 48, 48*, 49*, 56, 57, 57*, 58, 58*, 60, 62, 63, 64, 



•) Die mit * versehenen zahlen bedeuten die zweite halbzeile. 



I 
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94*, 65*, 66*, 67*, 69, 7°, 72, 75*> 79, 81, 82, 83, 84, 85 
87, 89, 91*, 92, 94*, 96, 97, 99, 100, roi, 101*, 102*, 103* 
105, 106, 107, 108, 109*, HO*, III, 1X2*, 114, 115, 116 
118*, 119, 121*, 126, 127*, 128, 130*, 133, 135, 136 

136*, 137*, 138, 139, 139*, MI, i43i 144, 145» 146, 146* 

154, 156*, 157, 172, 173, 174, 174* 175, 175*, 178, 181* 

182, 182*, 183, 189, 192, 192*, 193, 193*, 199*, 200*, 202* 

207, 209*, 211, 211*, 216, 219*, 223, 226, 226*, 227, 228* 

229, 231, 232, 233, 236*, 237*, 243, 245*, 246*, 254*, 255 

256, 256*, 261, 262*, 263, 265*, 269, 271, 271*, 272, 272 

273, 274, 277, 278, 279, 280*, 282*, 283*, 288, 289*, 290* 
291* 292, 298*, 299*, 300*, 301, 301*, 304, 306, 307*, 310* 

313» 314, 315» 317*, 318*, 319, 319% 321, 325, 325* 326 
327*, 328*, 330, 333, 334, 334*, 335*, 337*, 342, 343, 344 

345*. 346, 346*, 351, 353*, 354*, 357, 359, 361*, 3^4*, 3^9 
371*, 373*, 379*, 380*, 381, 382*, 385, 387, 388, 388* 
389*, 397*, 398*, 399*, 400*, 402, 403, 404, 409, 415*, 423 
424*, 426, 427*, 429, 433* 434, 435*, 436*, 440, 441, 442* 

445*, 447, 448, 449, 45 1*, 452*, 453, 460, 460*, 461, 461* 
462*, 465, 467, 469*, 470*, 471*, 474, 479, 480, 484, 486 
488*, 489, 489*, 490*, 497*, 498*, 499, 506*, 507*, 508 
508*, 511, 513, 514, 514*, S15*, 516, 517, 519, 520, 523 
523*, 524*, 525, 528, 529, 530, 532, 533, 533*, 534, 535, 537 
539, 541. 542, 542*, 543, 544, 544*. 54^, 547, 55© 55' 
551*, 552*, 553- 

für den 6. typus 129 fälle, nämlich: 
II, II*, 13, 13*, 18, 22* 26, 27, 36, 37*, 38*, 44, 
47, 55*, 73*. 74*, 88, 90, 93, q8, 102, 109, iii*, 112, 117, 
120*, 128*, 129, 132, 134, 138*, 145*, 147, 150, 151, 153, 
154*, 159, 163*, 171, 172*, 173*, 181, 183*, 184, 184*, 206, 
210*, 217*, 219, 225, 227, 228, 229*, 234, 235*, 238*, 249, 
264*, 270, 273*, 274, 276, 281*, 285, 287, 292*, 297, 303, 
308*, 310, 317, 318, 324, 326, 332, 336*, 343*, 344, 345, 
352*, 353, 354, 355*, 358, 360, 362, 364, 367, 370*, 373, 
413, 414, 415. 416*, 417*, 418*, 421, 425*, 427, 431, 443, 
444, 444*, 451, 454*, 459, 463*, 466, 472,-477, 478*, 479*, 
483, 485. 487, 487*, 488, 490, 492, 496, 504, 512, 517*, 

525*, 532*, 548, 549, 552. 

3* 
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i8o, 



für den 7. typus 18 fälle, nämlich: 

7, 67, 84*, 100*, 119*, 129*, 147*, 160, 164*, 
190*, 291, 363*, 372*, 409*, 496*, 522. 
Also: 



165*, 



r. 1 


:ypu< 


5 95 


taue, 


2. 




18 


tf 


3. 




39 


f} 


4- 




146 


)i 


5. 




299 


ft 


6. 




129 


yy 


7. 




r8 


>j 



summa 744 kurzzeilen. 

An bob-versen ergaben sich : 

für den «-typus 12 fälle, nämlich : 

5» 77» 95» 131» »40, 329» 392, 455» 464, 49i» 527» 536. 

für den yÖ-typus 15 fälle, nämlich : 

32, 86, 104, 113, 149, 185, 221, 230, 257, 266, 311, 
320, 338, 365, 374. 

für den ^'-typus 35 fälle, nämlich: 

14» 23, 41, 50, 59, 68, 122, 158, 167, 176, ,194, 203, 
212, 239, 248, 275, 284, 293, 302, 347, 356, 383, 401, 410, 
419, 428, 437, 446, 473, 482, 500, 509, 518, 545, 554. 

Also : a-typus 1 2 fälle, 
/J-typus 15 „ 
rtypus 35 „ 



summa 63 bob-verse. 

Für die 4 übrigen spiele ergeben m entsprechender weise 
die folgenden Zusammenstellungen ein gleiches resultat : 

2) Spiel 12 enthält: 

a) 222 kurzverse als erste halbzeile im aufgesang, 

b) 222 ,, „ zweite „ 

c) 224 ,, im abgesang. 

summa 068 halb- oder kurzzeilen, dazu 56 bob-verse. 



'MZ 1 



«riia ;.Mi 



.^t* •• 




.ill M 
il 

,1 . r ) 



«••*«» .*< 
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4) Spiel i6 enthält: 

a) 228 kurzverse als erste hz. im aufgesang, 

b) 228 „ „ zweite „ „ „ 

c) 228 ,, im abgesang 

summa 684 halb- oder knrzzeilen, dazu 57 bob-verse. 



Die Untersuchung ergab: 

für den i. typus 68 fälle 



n 

)y 
ff 
ff 



2 

3 
4 

5 
6 

7 



M 21 

,1 270 



»» 



n 



98 

5 



ff 



summa 684 kurzyerse; 

dazu an bob-versen : 

für den «-typus 15 fälle 



ff 
*f 



„ ß- 



ff 



25 
17 



>i 



ff 



summa 67 bob*yerse. 

5) Spiel 21 enthält: 

a) 200 kurzverse als erste hz. im aufges. 

b) 200 ,, „ zweite 

c) 200 ,, im abgesang 



ff »» 



n 



summa 600 Iialb- oder kurzTerse,dazu 50 bob-yerse. 



Die Untersuchung ergab : 

für den i. typus 75 falle 



;> 
ff 



ff 

ff 

M 

>> 



2 

3 
4 

5 
6 

7 






18 

21 

166 

22T 

92 

7 



ff 



summa 600 kurzzeilen; 
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dazu an bob-versen: 

für den a-typus 14 falle 

yf fy P' ff ^1 M 

ff ff T'" >» ^5 ff 

siimina 50 bob-yerse. 

Wie man aus diesen Zusammenstellungen ersieht, lassen sich 
in diesen spielen stets sämtliche verse ohne rest derselben festen 
reihe von typen einordnen ; die richtigkeit und gültigkeit dieser 
typenreihe wenigstens für einen teil unserer spiele dürfte damit 
als hinreichend bewiesen gelten. 

Unsere Untersuchung über die dipodisch rhythmisierenden 
verse läßt sich mit einer recht interessanten und wichtigen beob- 
achtung abschließen. Stellen wir nämlich alle partien unserer 
Sammlung, die diesen rhythmus zeigen, zusammen, so ergiebt sich, 
daß es sich in jedem einzelneil falle um das werk des vermutlichen 
W. A. handelt, dem wir einen so hervorragenden anteil an der 
entstehung und bearbeitung der Wakefielder spiele zuschreiben 
müssen. Alle 5 spiele, die ihm ganz gehören, bestehen auch 
ganz aus dipodischen versen, ebenso die ihm zu verdankenden 
Zusätze in anderen spielen, und überall da, wo er nur fremde 
ältere stücke überarbeitet hat, zeigt sich zum mindesten ein nun 
leicht erklärliches schwanken des rhythmus, eine mehr oder weniger 
starke Störung der ursprünglichen regelmäßig-monopodischen verse. 
Der Woodkirker autot hat also eigenes und neues jedenfalls 
ausschließlich in dipodischen versen geschrieben, und zwar verwendet 
von den sämtlichen Verfassern unserer spiele er allein diesen rhythmus, 
denn es finden sich keine dipodisch rhythmisierenden partien, die 
aus irgend welchen gründen ihm nicht zugeschrieben werden 
dürften. 

Die immerhin größere masse der spiele unserer Sammlung 
besteht also ohne frage aus einfachen monopodischen versen, 
das heißt solchen, die sich zusammensetzen aus einer bestimmten 
anzahl rhythmisch gleichwertiger fuße mit je einer hebung. Diese 
hebungen ruhen der regel nach auf haupttonigen und satzbetonten 
silben ; begegnet man dazwischen auch häufig nebentonigen, so 
sind diese hier den haupthebungen gleichwertig zu achten, während 
sie andererseits ebenso oft als Senkungen fungieren. Es werden 
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in diesen versen eben nur 2 verschiedene tonstufen unterschieden, 
hebungen und Senkungen; die in der lebenden und lebhaften 
spräche so wesentliche mittelstufe des nebentons wird nach bedarf 
auf diese beiden klassen verteilt. Aus diesem gründe ist im gegen- 
satz zum freieren dipodischen ,,knitter'vers, welcher der natürlichen 
germanischen betonung weit weniger zwang auferlegt, der mono- 
podische vers offenbar als ein gelehrt-kunstmäßiger rhythmus 
anzusehen. Sein vorherrschen in diesen doch so ganz volks- 
tümlichen spielen ist aber wieder durchaus natürlich und verständlich, 
wenn man ihre völlige abhängigkeit von rein kirchlichen lateinischen 
Vorstufen und wohl zum teil von romanischen Vorbildern berück- 
sichtigt. Aus einer einfachen aneinanderreihung gleichartiger 
monopodien, deren jede aus hebung -j- Senkung besteht, ergiebt 
sich für alle unsere monopodischen verse als oberstes gesetz 
der glatte und regelmäßige Wechsel von hebung und Senkung, 
wobei ein fester unterschied von steigendem und fallendem 
rhythmus nicht zu machen ist, da die verse ganz regellos bald 
mit der hebung, bald mit der Senkung eingeleitet werden. Freilich 
sind die steigenden, mit einer Senkung einsetzenden, verse bei 
weitem die zahlreicheren, zum beispiel: 

t t t t 

Cesar August I am cald, 1 

A fayrer cors for to behald > 79, 31 — 33. 

Is not of bloode and bone I 



M ' f W 

oder: I wyrk no wrang, that shall thou wytt. 

' ' ' . ' 

If I my men fro wo will wyn ; 

/ t / / 

My prophetys playnly prechyd it, 

# / t t 

All the noytys that l begyn. 



302, 279 — 282. 



In die Zwangsjacke einer so fest bestimmten und tactartigen 
gleichförmigkeit ließen sich jedoch die englischen von alters her 
größere bewegungsfreiheit gewohnten Sprachelemente häufig nur sehr 
widerwillig hineinstecken, und so kann es nicht wunder nehmen, 
daß auch hier in unsern texten eine ganze anzahl von Zuge- 
ständnissen zu verzeichnen sind, die entweder die spräche dem 
rhythmus oder umgekehrt dieser den grammatischen formen der 
spräche hat machen müssen. Es wird nicht nötig sein, alle die 
bekannten metrischen oder grammatischen freiheiten neu zu be- 
stimmen ; es handelt sich im wesentlichen um die folgenden : 
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I. sprachliche: 

i) freie betonung oder accentverschiebung bei einheimischen 
Wörtern mit schwerem suffix oder nebentoniger zweiter silbe 

[lovyng und lovyng, swymand und swymand). 

2) freie oder schwankende betonung romanischer elemente 
[manteyn und nianteyn, command und commandj mercy und 
mercy, 

3) freie betonung von eigennamen, (Adam, Adam und Adam;. 

/ t t t I r t t 

Abell und Abell; Isaac, Isaac und Isaac; Esaw und Esaw. 

4) freie betonung von nominal-kompositis, [fyfteyn wndi fyfieyn^ 
nothyng und nothyng^ selcouth und selcouih, mankynd und 
mankynd). 

5) syncope von flexionsvokalen und tonlonsen endungen, [blyssyd, 
semySy othergatis, yeris). 

• • • 

6) syncope in 3 und mehrsilbigen Wörtern, {every, offeryngy 
Company). 

7) Verschmelzung zweier Wörter durch synalöphe oder elision 

[for I will not deyle my good away; thay are callyd chyldyr 

of Israeli; my lord we have hard . . . ; negh it ;>> negh't; 
in the warld 2> in*th warld ; lymho is lorne 3> lymbo's lorne 
u. s. w.) (anlehnung !) 

8) syncope von intervokalischen consonanten [ever, never^ over- 

• • • 

comer). 

9) Verwendung verkürzter oder gestutzter (bes. poetischer) wort- 
formen [me/e st. remefe, bide st. abide^ sampyll st. ensampyll, viende 
st. amende, peche st. appeche, sew st. persew. 

II. metrische: 

i) auftact vor zeilen, die schon mit einer Senkung beginnen, 
(mehr als zweisilbige eingangssenkung ist sehr selten) : 

that thi madynhede shall never spyll. 

/ / f t 

w hi , and wyll ihou take thaym all me fro ? 
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2) doppelte Senkung : 

and anna his wife . . . 
lordyngys syn we shall go to bed, 

3) syncope der Senkung: 

Caniy I rede, thou so |l tend 

I am without begyn\\ nyng, 

4) tactumstellung oder schwebende betonung, bes. im vers- 

eingang oder nach einer cäsur: 

t t t t 

At the begynnyng of oure dede 

Thy styls and brerys yei grete plenie 

t t I * 

Ha rkyn to me thou John baptist, 

5) epische cäsur : 

yee dele aboute thee '| for I will none 
marie wrogth purpyll II the oder none. 

6) verschleifung auf der hebung (voc. -j- i cons. -|- voc): 

fader, water , sekyr, brother. 

7) verschleifung in der Senkung (bes. bei liquiden und nasalen): 

nowder of thise, childer of Israeli 
pharao had, semely a sight. 

Daß auch bei der peinlichsten berücksichtigung aller dieser 
freiheiten unsere texte den characterisierten rhythmischen regeln 
doch häufig nicht gerecht werden, liegt zweifelsohne allein an 
mangelhafter Überlieferung. Wie vielfach schon an schlechter 
erhaltung der Strophenformen zu sehen ist, haben die monopodischen 
Partien durchgehend ihre ursprüngliche form weit weniger gut 
bewahrt als die dipodisch rhythmisierenden, was ja auch nicht 
wunder nehmen kann, da die tätigkeit des W. A. in die letzte 
periode der Wakefielder bühne fällt und seine spiele, wie erwähnt, 
vermutlich von den originalen direct abgeschrieben worden sind. 
Außerdem ist zu bedenken, daß gerade bei und infolge der Ver- 
mischung und durchdringung der älteren spiele mit diesen rhyth- 
misch dehnbareren dipodischen teilen für die monopodischen 
verse die gefahr einer beeinflussung und Zersetzung durch dieselben 
nahe lag. Insonderheit mag unserem abschreiber bei der Zu- 
sammenstellung der Sammelhandschrift der ungezwungenere rhythmus 
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des W. A. immer mehr in den obren geklungen und deshalb zu- 
weilen auch da die feder geführt haben, wo er monopodische 
verse abschrieb, werden doch diese in auffalliger weise um so 
schlechter, je weiter man vom anfang bis zum ende in ihrer 
Untersuchung fortschreitet. Einzelne partien, besonders in den 
spielen, die directe dipodische zusätze enthalten, sind so verworren, 
daß sie überhaupt kaum mehr den eindruck von versen machen ; 
da aber das vorkommen solcher fragwürdigen partien sich eben 
durch die annähme der 2 verschiedenen arten von rhythmus und 
deren teilweise durchdringung so einfach erklären läßt, können 
auch diese schlechten stellen nur als ein weiteres und letztes in- 
dicium für die richtigkeit dieser auffassung angesehen werden. — 
Was die länge der monopodischen verse anbelangt so herrschen 
fast ausschließlich die 4 oder 3 mal gehobenen kurzzeilen, welche 
durch teilung aus älteren langzeilen entstanden zu denken sind. 
Neben diesen finden sich die noch kürzeren 2- oder t tactigen 
verse nur an bestimmten Strophenstellen, als schweifreimzeilen 
respective als bindeglieder zwischen aufgesang und abgesang oder 
zwischen diesem und einem angehängten geleit. Als monopodische 
langzeilen aber sind wohl höchstens noch ganz vereinzelte partien, 
zum beispiel in 22 (Flagellacio) und 28 (Thomas Indie), aufzu- 
fassen, wo regellos achttacter mit septenaren wechseln, oder wie 
der anfangt von 30 (Judicium), wo trotz des regelmäßigen cäsur- 
reims die langzeilen offenbar als alexandriner zu lesen sind. In 
der regel wird indessen richtiger und zugleich einfacher jeder 
reim in unseren texten als versschluß zu betrachten sein, (natürlich 
nicht beim dipodischen rhythmus), ist doch der endreim das ein- 
zige deutliche zeichen ihrer strophischen gliederung. 

§ 2. Beim, Alliteration und Strophenbau. 

Sowohl endreim als auch alliteration sind sämtlichen spielen 
eigentümlich; der endreim jedoch ist überall principiell und als 
regel durchgeführt, während die alliteration nur als beiläufiger, 
nicht^regel mäßiger, wenn auch überaus häufiger schmuck des 
verses auftritt. 

Der endreim wird in den monopodischen und dipodischen 
versen durchaus gleich behandelt; er wird stets getragen von der 
letzten rhythmischen hebung, wobei es ganz gleich ist, ob diese 
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auf einer haupttonigen oder auf einer nebentonigen silbe ruht. 
Ich führe je ein beispiel für beide versarten an: 

Certys, lordyngys, füll well wote I, 

» t t \ 

fulfyllyd is now the prophecy: 

That prince that shall overcome in ny 
kasar and kyng, 

This starne berith witnes witterly 
of his beryng. 147, 217 — 222. 

I am god most myghty, 

Oone god in trinite, 

Made the and ich man to be. 28, 168 — 170. 

Der einfache männliche oder stumpfe reim, das heißt Über- 
einstimmung der reimenden zeilen im vocal und in den ihm 
folgenden consonanten der letzten gehobenen silbe, ist durchaus 
das gewöhnliche. Ihm zuzurechnen sind naturgemäß solche falle, 
in denen die reimenden hebungen bei auflösung nicht von einer 
langen, sondern von 2 kurzen silben getragen wird wie zum 

beispiel: heven: neven^ other : brothery togedir : wedir, boraw: morow: 

sorouK Bei weitem seltener ist der weibliche, klingende reim, 

bei welchem die hebungssilbe nebst einer folgenden Senkung reimt, 
z. b. : blonder: ivonder : sonder y boivers : shotvers^ tokyn: spokyn. 
Ruht die reimtragende hebung, bei auflösung, auf 2 kurzen silben, 
so könnte naturgemäß der weibliche reim auch dreisilbig sein, 
solche falle habe ich jedoch nicht gefunden. Nicht als weiblicher 
reim ist es aufzufassen, wenn die senkungssilbe noch in der schrift 
erhalten, die ausspräche aber schon sicher einsilbig war, besonders 
kommen hier flexionssilben jeder art in betracht: Der gesprochene 
vers ist auch hier wieder beobachtungsobject ! Andererseits sind 
auch das keine weiblichen reime, wo von zwei reimenden silben 
beide eine hebung tragen, also auch schon die letzte als reim 
genügen würde. In diesen fällen handelt es sich um ,, erweiterten" 
oder ,,reichen'' reim, zum beispiel: 

i) erweiter reim: 

bydyng : mydyng : (tarryyng) 
brightnes : ligthnes : (des) 
swetyng : (mytyng) : gretyng : metyng 
spitus : hidus : (thus) 
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2) reicher reim, 
entweder : 

/ y f \ ^ \ t y 

leyne you : teyn you : sene you : mene you 
kyll them : spyll them 

oder: 

the mell : the teil, 
here de : were he, 

I profer : my cofer : (to profer). 

Bezeichnend ist auch, wie schon diese bei spiele zeigen, 
daß beides, wo es auftritt, sehr häufig nicht durchgeführt wird. 
Stellen erweiterter reim und reicher reim einen gewissen Überfluß 
an reimenden elementen dar^ so kann es bei dem oft sehr kunst- 
vollen reimschema^ das viele gleiche reime erforderte, andererseits 
nicht wunder nehmen, daß sich in manchen fällen auch unvoll- 
kommenheiten und mängel zeigen. Hierher ist einmal das auf- 
treten des völlig identischen reimes zu rechnen, bei dem es sich 
freilich meist nur um formwörter handelt, die sich als reim 
wiederholen, zum beispiel findet sich mehrmals: you: you; i/ie : 
the; me : me; go : go und ähnliches; jedoch ist dieser reim keines- 
wegs häufig und wird in zwei direct aufeinander folgenden zeilen 
stets vermieden. — Eine weit größere rolle spielt der ungenaue 
reim oder die bloße assonanz. Will man diesen richtig beurteilen, 
so muß man selbstverständlich ganz absehen von der Orthographie. 
Man darf auch hier nicht vergessen, daß es sich immer nur 
um den gesprochenen laut und nicht um sein mehr oder weniger 
genaues Schriftbild handelt. Da nun aber erst eine genaue und 
umfängliche Untersuchung des Sprachschatzes und eine prüfung 
der einzelnen spiele auf ihre verschiedenen diabetischen bestand- 
teile hin in vielen fallen ein sicheres urteil über die wirkliche 
ausspräche der laute und somit über die genauigkeit der reime 
ermöglichen kann, so beschränke ich mich darauf, die folgenden 
hauptformen des vorkommenden ungenauen reimes kurz zu 
verzeichnen : 

i) Vokalische gleichheit bei consonantischer Verschiedenheit 
(assonanz), zum beispiel: 

band : lang 225,676/8, 
ilk : pytt 302, 283/5, 
warst : last 15, 224/6, 
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bedlem : children 173, 254/6, 
man : thaym 24, 28/32. 

2) Consonantische gleichheit bei vocalischer Verschiedenheit, 

a) quantitative vocalungleichheit, zum beispiel : 

stone : theron 53, 43/4, 

lott : note 178, 399/400, 

shai : bale 259, 38/9, 

theron : expowne 274, 53^/2, 

glad : made 61, 163/4, 

com : blome 93, 254/5, 

verse : reherse : eeres : freres ri2, 186/9. 

b) qualitative vocalungleichheit, zum beispiel: 

togeder : broder 106, 206/7, 
Jape : shepe 123, 121/ 5, 
syde : madynhede 89, 113/4, 
myghty is : hathennes 79, 25/6, 
lere : hir 92, 229/32. 

Die alliteration ist, wenn auch nirgends regel und notwendig, 
immerhin als ein wichtiges und wirksames schmuckmittel neben 
dem endreim zu betrachten. Ohne ersichtlichen grund hat Pollard, 
wo er in seiner einleitung (p. XXIII) eine liste der spiele und 
ihrer Strophen aufstellt, nur gerade spiel 14 und 15 als allite- 
rierend bezeichnet; häufige alliteration begegnet in allen spielen, 
wenn auch nicht Überali in gleicher fülle. Die anzahl der verse 
mit alliteration im vergleich zur Zeilenzahl überhaupt schwankt 
freilich zwischen S^/o im zweiten und 73 Vo im 24sten spiel, 
jedoch sind diese beiden extreme ausnahmen, das durchschnitts- 
verhältnis ist gerade ^^ %, worunter sich 6 — 7 % mehrfacher 
alliteration finden. Allgemein läßt sich aber feststellen, daß vor 
allem feierliche oder lyrische partien, zum beispiel die marienklage 
im kreuzigungsspiel, zu reicherer und regelmäßigerer alliteration 
neigen. — Der Stabreim ist nicht mehr als ein wesentlicher factor 
beabsichtigt und betrachtet worden; schon aus diesem gründe 
darf man hier nicht von einer gesunkenen kunst reden, wenn zu 
beobachten ist, daß die Verteilung der stäbe nicht mehr dem 
altgermanischen princip entspricht. Dem gänzlichen fehlen der 
alliteration steht häufig eine überflüssige ausdehnung reimender 
elemente auch auf die senkungssüben gegenüb er ; indessen dem 
wesen der alliteration entsprechend können natürlich nur solche 
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falle gezählt werden, wo die anfangslaute zweier durch den 
bedeutungsaccent gehobenen silben miteinander reimen, und zwar 
sind in erster linie wieder die durch den hauptton ausgezeichneten 
Wörter zugleich durch den reim verbunden. Nur dieses entspricht 
ja dem zweck und der Wirkung der alliteration, die einmal, wo 
sie auftritt, den nachdruck des tones noch verstärkt, dann aber 
auch die verschiedenen betonten Wörter untereinander verbindet 
und eine zwischen ihnen obwaltende begriffliche beziehung irgend- 
welcher art andeutet. Das Regel'sche System, das diese jedesmal 
vorhandene begriffliche beziehuug als einteilungsprincip der sämtlichen 
alliterations falle benutzt, hat deshalb eine ganz gesunde grundlage. 
Der wert einer solchen klassifizierung ist jedoch, wenigstens im 
vorliegenden Zusammenhang, so gering, daß ich davon absehe. 
— Es kommen sämtliche arten der Verteilung der reime vor, 
am häufigsten ist naturgemäß, daß einfach 2, 3 oder mehr 
gleiche stäbe in derselben zeile reimen wie: 

Tytter want ye Sowll then gorow I pray 105, 152. 
oder: God graunte us that grace, god so do, 114, 449. 
oder: With this brand, that I bere, ye shall bytterly aby 243, 4. 

Sehr häufig sind aber auch : 

i) paralleler reim : 

hayll, kyng I tbe call, hayll luost of myght, 714, 458. 

2) gekreuzter reim: 

gyf me lefe hym to kys and lift up the clowtt, 135, 584. 

3) umarmender reim: 

he that all myghtys inay, the maker of heven, 115, 485. 

Wie weit nur ähnlicher anlaut als reim empfunden wurde 
und zu rechnen ist, wie : s und j- Verbindungen, 

/ n ^, 

V „ w, 

ch „ c[k\ 

h -f- vocal und vocal, 

verschiedene vocale, 
ist bei dem ganz facultativen auftreten der alliteration kaum zu 
entscheiden. 
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Neben dem endreim kommt der Stabreim naturgemäß be- 
deutend besser zu seinem recht beim dipodischen rhythmus, der 
sich ja viel weniger von dem des altgermanischen alliterations- 
verses unterscheidet als der monopodische. Wo in monopodischen 
Versen offenbar beabsichtigter Stabreim und der rhythmische fluß 
miteinander in Widerspruch stehen, wie zum beispiel in folgenden 
fällen : 

I am pedles and päd 

Heyfe up youre nartys ou night 

t t f 

I have the kyd kyndnes 

da ist offenbar zwischen beiden ein compromiß geschlossen und 
schwebende betonung anzunehmen. 

Es würde nicht richtig sein, die metrischen betrachtungen 
dieses capitels abzuschließen, ohne wenigstens einen blick auch 
auf die Strophenbildung zu werfen und eine kurze Übersicht über 
die mannigfachen strophischen formen unserer spiele zu geben. 
Eine gedrängte Zusammenfassung und einige allgemeine bemer- 
kungen aber können an dieser stelle genügen, da es praktischer 
sein wird, später den textkritischen bemerkungen eine revidierte 
liste der Strophenschemata für jedes spiel voranzuschicken. — 
Von den 32 stücken der Sammlung weisen nur 15 eine durch- 
gehende gleichmäßige Strophe auf, nämlich spiel 3, 4 (mit i. 
abweichung, str. 7), 5, 6, 7, 9, 11, 12, 13, 14 (mit i. abweichung, 
Str. 100), 15, 16, 19, 21 und 32. Weitere 5 spiele, nämlich 
8, 10, 17, 18 und 25, lassen, wenn auch vielfach in sehr zer- 
rütteter form, eine respective zwei feste Strophen als ursprüngliche 
grundlage erkennen. Die übrigen 12 spiele, also i, 2, 20, 22, 
24, 26, 27, 28, 29, 30 und 31 zeigen ein mehr oder minder 
buntes durcheinander der verschiedensten strophischen gebilde, 
deren Wechsel nur zum teil eine bestimmte absieht und Plan- 
mäßigkeit vermuten läßt, (man vergl. die einzelnen listen im 3ten 
teil dieser arbeit). 

Was die einteilung aller dieser Strophen anbelangt, so ist 
zunächst natürlich wieder der verschiedene rhythmus von bedeutung. 
Die zahl der dipodischen Strophen ist nicht groß •, es handelt sich 
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in erster linie um die eine außerordentlich häufige lieblingsstrophe 
des W. A. von der form ; 

2 a 2 b 

2 a 2 b 

2 a 2 b 

2 a 2 b 
I c oder: 



aaaa2 
bbbb2 



cidddcg. 



2d 
2d 
2d 

2 C 

; 

Diese findet sich in summa 394 mal, nämlich 
in spiel 2 : i mal, str. 35 





3 : 


62 „ 






, 12 : 

, 13 ' 


56 „ 
84 „ 


ganz. 




> 16: 


57 „ 






, 20 : 


7 n , 


Str. I — 5, 97 und 100. 




1 21 : 


50 M , 


ganz. 




, 22 : 


23 M , 


Str. 5—27. 




» 23 : 


1 ,, , 


Str. 2 . 




, 24: 


9 M , 


Str. I — 5 und 56 — 59. 




, 27 : 


I ,, , 


Str. 4. 


9 9 * 


, 29: 


1 ,, , 


Str. 58. 


i> t 


, 30 • 


42 „ , 


Str. 16 — 48 und 68 — 76. 


Daneben 


kommen nur n< 


3ch die folgenden Varianten dieser 


selben Strophe 


in betracht : 





aaaas 



i) rvi_,~ ciddcg; 2 mal: LI, 26 und XX, 6. 
bbbba 



«) 



aas 



bb2 



cidddc2*, I mal: XXIX, 16. 



3) , dieeed«; i mal: XXIX, 57. 

bhcci 

4) ababi cidddc2; 5 mal: XX, 99 und 102; XXII, 
XXIV, 60; XXVII, 30. 

5) abababab4 cidddci ; 4 mal: XXII, 1 — 4, 

6) ababcdcdi ei fffe* ghhhgä, i mal: XXIV, 6. 
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7) ,,,, cccdcds; 4 mal: XXXI, 7 — 10. 
bbbba 

— — -— ccdcda : i mal : XXXI, 1 1 . 
bbbba 

Unendlich mannigfaltiger ist der Vorrat an monopodisch 

rhythmisierenden Strophenformen. Will maQ diese näher einteilen, 

so wird man praktisch vor allerp zwei gruppeij unterscheiden 

müssen, je nachdem die Strophen in längeren reihen hintereinander 

(regulär), oder nur vereinzelt, besonders in lejc^artigen partien 

zu finden sind, (irregulär). Als reguläre Strophen sind in der 

folgenden liste 18 verschiedene formen zusammengestellt, freilich 

kann man in vielen fallen schwanken, ob eine sehr kleine anzahl 

gleicher und zusammengehöriger Strophen schon als eine gruppe 

regulärer aufzufassen, seien, indessen mußte der klarheit halber 

eine bestimmte entscheidung getroffen werden: 

I. Reguläre stropheB: 

A) einfache : 

i) aai (kurzes reimpaar). 

2) abab4(3) (einfacher kreuzreim). 

3) abababab4 ( ,, verdoppelt). 

4) — (2 alexandriner mit cäsurreim) 

bbs ' 

. aaaa3 / 

6) — nr r\ (vi^^ ^" ^^^^ 7 -hebige langzeilen mit cäsurreim). 
bbbb4(.s) 

B) schweifreimstrophen, 

a) gleichteilige : 

7) aaibsaaibs 

8) aaibsccibs 

9) aai ba CC4 ba 

I o) aaa4 bs aaa4 ba 

1 1 ) aaa4 bs ccc4 bs 

b) ungleichteilige : 

12) aaa4ba a4 ba 

13) aaa4ba — b^ 

C2 



— 5« — 

» 

C) drei- und mehrteilige : 

14) abab/ababiZ/cdcds 

15) ab/abiZ/cabica 

16) ab/ab4//c2bc4 

17) aaibs / aa^bs // cbcba 

1 8) . abab // aab / aabs // ci bsca . 

Besonders beliebt sind neben dem kurzen reimpaar, das in 
den ältesten partien vorherrscht, die Strophen 7, 8, 12 und 14. 
Des genaueren zeige folgende tabelle die häufigkeit und die Ver- 
teilung der verschiedenen regulären formen: 
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II. Irregaläre Strophen: 

Von irregulären Strophen formen sind in 14 spielen, nämlich 
I, 2, 8, 10, 14, 20, 22—26 und 29 — 31, nicht weniger als C13 
beispiele zu finden ; da diese jedoch bei der kritik der betreffenden 
spiele in ihrer Strophenliste alle einzeln anzuführen sind, erübrigt 
sich hier ein näheres eingehen auf dieselben. Zum großen teile 
finden sich diese unregelmäßigen Strophen zu leichen vereinigt, 
deren zum mindesten 4 zu verzeichnen sind: 

1) spiel I : Luciferleich, 4 str. 

2) „ 23: Kreuzigungsieich, 32 str. 

3) ,, 26: Auferstehungsleich, 11 str. 

4) „ 31: Lazarusleich, 14 str. 

Ähnliche, wenigstens leichartige gruppierungen finden sich 
aber auch sonst noch, zum beispiel in den spielen 24, 25 und 29. 

Es kann betreffs aller dieser partien wieder auf die einzelnen 
spiele im letzten teile*) dieser arbeit verwiesen werden, zumal da 
sich eine feste regel und irgendwelche allgemeine gesetzmäßigkeit 
für den bau der leiche nicht erkennen läßt. — Zum Schlüsse 
aber sollen noch einmal die sämtlichen Strophenformen in ihrer 
Verteilung auf die einzelnen spiele in tabellarischer vergleichung 
zusammengestellt werden : 



•) siehe anmerkung unter dem inhaltsverzeichnis. 
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Thesen. 



I. 

Die ansieht tenBrink's, daß die spiele 5 und 6 des Towneley- 
manuscripts als fragmente eines vorcyclischen dramas anzusehen 
seien, ist nicht aufrecht zu erhalten. 

II. 

Die Yorker mysteriensammlung kann im gegensatz zu der 
von Wakefield als im wesentlichen treue wiedergäbe eines ganzen 
im Zusammenhang aufgeführten cyclus von spielen gelten. 

III. 

Die engl, mysterien sind anfangs, wenn auch stets in dra- 
matischer gewandung, mehr epische, zum teil auch lyrische 
dichtung zu nennen ; erst allmählich entwickelt sich ihr dramatischer 
character. 
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